Am heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 13 (Abgeſchloſſen am 24. 9. 1937) 5. 10. 1937 


Der Schöpferin der Deutschen Gotterkenntnis 


von Ernſt Hauck 


Was Weiſe auch Erleuchtenödes gedacht 
In allen Völkern und zu allen Zeiten, 
Es iſt in Wahrheit nur ein Wegbereiten 
Für das Erhabene, was Du gebracht. 


Gottahnen/ das als Mythos wunderbar 

Wie nirgend ſonſt aufdämmerte im Norden, 
Durch Schickſal iſt's und Forſchen dir geworden 
Zur Gotterkenntnis, tief und ſonnenklar. 


Die Unheilskluft mit ihrem giſt gen Tau / 

Die zwiſchen Wiſſenſchaft und Glauben gähnte / 
Und die ſich als naturgegeben wähnte , 

Sie iſt beſiegt in Deiner Weltenſchau. 


Wie herrlich nun das Lied des Werdens klingt 
Vom Urſtoff zum Kriſtall und Lebeweſen! 

Aus Jahrmilliarden Schöpfung lehrſt Du leſen, 
Wie Bott im All Bewußtſein ſich erringt. 

Da word im Wandel unsre Seele wach 

mit ihren ſinngewaltigen Geſetzen / 

Die nur die Frevler wagen zu verletzen , 

Und aller Schöpfungſang hallt in ihr nach. 


Innig verwoben mit dem Raffegut 

In feinen gotterfüllten Willenstrieben / 

Wirkt fie, es ſei im Haffen oder Lieben / 

Daß ewig rauſcht der Strom von unſerm Blut. 


Jo pflanzeſt Du uns feſt im Grunde ein 

Der Selbſtverantwortung und Menſchenwürbe , 
Nimmt uns den Schickſalswahn und ſeine Hürde, 
Und alles Prieſtertum hört auf zu fein. 


weltwende wüchſt aus Deinem Jeelenſchoß / 
Von einer Kraft getragen und entfaltet, 
Die jenſeits von Bekenntulſſen geſtaltet. 


Jo lebe, was Dir Heilig gilt und großl 15 


Statt okkulter Prieſterherrſchaft - Gotterkenntnis 
Mathilde Ludendorff im Werk und Wirken 
Von General Ludendorff 


In der Zeit, in der Prieſterkaſten in aller Welt immer dreiſter ihre totalen 
Anſprüche auf Völker durchführen und von neuem betonen, und Nom im be- 
ſonderen ſich darüber klar iſt, daß es bei dem Erwachen der nordiſchen Völker 
des „weltlichen Armes“ mehr als je bedarf, um ſeine Ziele zu erreichen, die 
Völker in römiſch dreſſierte Ameiſenhaufen zu verwandeln, begeht die Schöp- 
ferin Deutſcher Gotterkenntnis, die dieſe Prieſterherrſchaft beenden und die 
Völker zu arteigener Lebensgeſtaltung zurückführen kann, ihren ſechzigſten 
Geburttag. Sie hat die größte weltanſchauliche Revolution eingeleitet, die die 
Weltgeſchichte kennt. Deſſen find ſich die bewußt, dle die Bedeutung einer Welt- 
anſchauung, d. h. ihrer Antworten auf die letzten Fragen, nach dem Sinn des 
Weltalls und dem Sinn des Menſchenlebens, der Unvollkommenheit des Men- 
ſchen, feines Todesmuß und den Sinn der Raſſen und Völker, auf die Lebens- 
geſtaltung des Einzelnen und der Völker, ſowie deren Geſchichtegeſtaltung ken- 
nen. Wenige allerdings ſind es nur in den 1937 lebenden Geſchlechtern, die 
dieſe Erkenntnis haben. Ihre Zahl muß wachſen, damit Gotterkenntnis gegen 
Prieſtertyrannei, Verſtändnisloſigkeit und böſen Willen, damit arteigene Lebens- 
geſtaltung gegen Verkümmerung und Vernichtung ſich durchſetzen können. Sie 
muß gegenüber den gewaltigen Anſtrengungen der Prieſterkaſten ſchnell wach- 
ſen, auch bei uns ſchnell wachſen, wenn auch unſer Volk und in ihm jeder 
einzelne Deutſche ein Leben in raſſiſcher Arteigenheit und Freiheit führen will. 

Aus Sorge um das Volk in ſeiner ſeeliſchen Not, die die Schöpferin Deutſcher 
Gotterkenntnis ebenſo bewegt, ja beherrſcht, wie mich, entſtand das Werk 

„Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken.“ a 
In der letzten Folge gab ich eine Beſprechung dieſes Werkes, heute, in der 
Folge zum 4. 10. bringe ich aus dem Schlußabſchnitt 

„Mathilde Ludendorff im Werk und Wirken“ 
einen kurzen zuſammenhängenden Abriß über das Werk und Wirken Mathilde 
Ludendorffs, das eine ſchickſalsentſcheidende Bedeutung für Menſchen und Völ- 
ker hat. Ich ſchreibe auf das Geſamtwerk zurückblickend: 

Wir taten einen Blick in das Leben eines großen Deutſchen Menſchen und 
einer großen Deutſchen Frau. Einſt hörte meine Tochter auf irgendeiner 
Eiſenbahnfahrt in einem Abteil von ihr fremden Menſchen, ich hätte geſagt, 
meine Frau wäre der klügſte Menſch, den ich kenne. Das habe ich geſagt. 
Ich habe ja auch ausgeſprochen, meine Frau wäre der größte Philoſoph 
dieſer Erde. Mitglieder der Prieſterkaſten, Juden, Freimaurer und alle 
Feinde Deutſchen wehrhaften Lebenswillens eiferten hierüber, auch Jäm- 
merlinge taten es, die nicht wiſſen, daß es ſogar völkiſche Pflicht iſt, die Per- 
ſönlichkeit und deren Leiſtung, die beide den Menſchen und den Völkern 
wertvoll und ihnen Rettung find, mit richtigen Worten hervorzuheben, ganz 
gleich, ob es ſich um eine fern- od eſtehende Perſönlichkeit, ja um die 
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eigene Gattin handelt. Dem, was ich als Wahrheit feftftellte, wird der Leſer 
beipflichten. Es kennzeichnet indes nur einen Teil der Weſensart Mathilde 
Ludendorffs. Ich wollte fie ganz dem lebenden Geſchlecht und den kommen- 
den darſtellen, ſoweit eine Weſensart überhaupt in Worten auszudrücken 
iſt und nicht allein dem Leben, ſeiner Geſtaltung und den Antworten, die der 
Menſch dem Schickſal auf das gegeben hat, was es ihm entgegenſtellte, fo- 
wie dem Werk und Wirken wortlos zu entnehmen iſt. Zeitliches Leben und 
ewiges Werk ſind untrennbar, Mathilde Ludendorff ſteht für allen Lauf der 
Zeit neben ihrem Werk und Wirken. 

Mathilde Ludendorff iſt von Deutſchen geliebten Eltern geboren, fie iſt auf- 
gezogen mit einer Schar von Geſchwiſtern in einem Deutſchen Paſtoren- und 
Gelehrtenhauſe, das den Kindern Liebe, Sorgfalt und Lebensausbildung bot 
und ſie mitten in das Leben ſtellte, das Mathilde Spieß aber auch Eindrücke 
und Enttäuſchungen brachte, unter denen das junge Menſchenkind reifte und 
wuchs. Die Eltern wählten für das Kind den Lehrerinnenberuf, der ja damals 
faſt der einzige war, den Frauen nehmen konnten. Mathilde Spieß konnte 
dieſer Beruf in der damaligen Geſtaltung nicht genügen. Willensſtark ſchritt 
ſie aus ihm heraus, aber doch hat ſie viel aus ihm für ihr ſpäteres Schaffen 
mitgenommen. 

Sie ftudierte unter Überwindung vieler Widerſtände Medizin. In „Das 
Weib und feine Beſtimmung“ ſchreibt fie in dem Ningen für ihr Geſchlecht 
über das Medizinſtudium: 

„Das Gebiet der exakten Wiſſenſchaften iſt das ureigenſte der 
männlichen Begabung, auf dem wir uns von weiblicher Betätigung wenig 
verſprechen können. Es gibt allerdings einen Wiſſenszweig, der in unmittel- 
barem Zuſammenhang mit der Pſychologie ſteht und deshalb die Frau wieder 
auf den Plan fordert. Es iſt dies die mediziniſche Wiſſenſchaft. In ihrer Ge- 
famtheit bedarf fie allerdings nicht der weiblichen Ergänzungarbeit. Die 
theoretifche Arbeit der Frau muß einſetzen auf dem Gebiete der ‚Nervenheil- 
kunde“, der Pſychiatrie. Hier verſprechen wir uns allerdings eine wichtige Mit- 
hilfe des pſychologiſch begabten Geſchlechtes. Natürlich nur unter unſerer 
immer wiederkehrenden Forderung der ſelbſtändigen kritiſchen Arbeit.“ 

Sie hat dieſes Wort bewahrheitet. Sie gab ſich dem mediziniſchen Studium 
in ihrer ganzen Gewiſſenhaftigkeit, aber auch in Verantwortung vor ihrem 
Geſchlecht hin und verband es mit naturwiſſenſchaftlichem. Ihre ſchöpferiſche 
Seele blickte damals ſchon in die Tiefen des Seins. Sie ſann über das Todes- 
muß. Den Arzteberuf füllte fie mit ihrer ganzen kraftvollen Perſönlichkeit, 
aber doch in weiblicher Weſensart aus. Sie wandte ſich der Pfychiatrie zu 
und wies der Seelenheilkunde neue Wege durch Erkennen von Beziehungen 
zwiſchen Bewußtſein und Unterbewußtſein. 

Ihr mediziniſches Studium war unterbrochen worden. Sie war Frau und 
Mutter geworden. Die Erfüllung der Mutterſchaft und das Erzieheramt, das 
ihr als Mutter zufiel, waren ihr heiligſte Aufgaben. Sie entſprachen ſo ganz 
ihrem Weſen als Deutſche Frau. 

Sie ſchreibt in „Das Weib und feine Beſtimmung“, ſich ſelbſt getreu: 
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„Grundſätzlich müffen wir uns auch hier gegen den doppelten Beruf in den 
Jahren der Mutterſchaft ausſprechen.“ 

In ihrem Stolz als Deutſches Weib durch die Lehren vermeintlicher geiſti— 
ger Minderwertigkeit des weiblichen Geſchlechtes gegenüber dem Mann tief 
getroffen und in dem klaren Erkennen des Weſens und der Pſychologie der 
Geſchlechter war ja jenes grundlegende, neue Wege zur Löſung der Frauen- 
frage weiſende Werk entſtanden. 

Als Lehrer, als Psychiater und als Mutter hatte Mathilde Ludendorff, 
damals Frau v. Kemnitz, mit ihrer ſtarken pſychologiſchen Begabung und 
ihrem reichen, empfänglichen Gefühlsleben tiefe Einblicke in die Menſchen— 
ſeele und im beſonderen in die Seele des Kindes gewinnen können. Gleich- 
zeitig erweiterte ſie ihre naturwiſſenſchaftlichen Studien in Zuſammenarbeit 
mit ihrem Gatten, Guſtav Adolf v. Kemnitz. Es führte fie zu Darwin und 
Haeckel, ließ fie die Schwächen und Fehler der Darwinſchen Entwidlung- 
lehre und Haeckelſcher Anſchauungen mit ſcharfem Blick erkennen und feſtigte 
in ihr das Streben, zur Erkenntnis zu ſchreiten. 

In ihrem Drang nach dieſer und nach Wahrheit griff die forſchende Frau 
ganz von ſelbſt zu philoſophiſchen Büchern. In ihrer ſtarken Wahlkraft nahm 
ſie die Werke, legte ſie beiſeite bis auf die Werke von Platon, Kant und 
Schopenhauer, um auch aus ihnen nur das Unantaſtbare und Große heraus- 
zunehmen, Anfechtbares aber abzulehnen. Dann ſchuf ſie durch Verbindung 
der Philoſophie mit den Naturwiſſenſchaften im ſtarken Gotterleben und 
überbewußter Schau völlig Neues. Sie gab das, was Philoſophie, die zur 
Vollendung geführt wird, geben kann. Die Philoſophie Mathilde Luden- 
dorffs wurde ; 

Gotterkenntnis. 

Sie iſt das große Geſchenk, das die Deutſche Frau Mathilde Ludendorff 
Menſchen und Völkern gibt, das größte, was ihnen überhaupt werden kann. 

Die Tatſächlichkeit dieſer Gotterkenntnis iſt unerſchütterlich wie das Geſetz 
der Schwerkraft, aber da ſie Erkenntnis des Weſens aller Erſcheinung iſt, 
lehnt ſie jeden Eingriff auf das Gotterleben nicht nur ab, ſondern verurteilt 
ihn. Frei iſt das Gotterleben der Menſchen! 

Gewaltiges iſt damit gegeben, nur für die nicht verſtändlich, die nach den 
Wahnlehren der Neligionen Glauben an einen von der Vernunft begriffenen, 
perſönlichen, ſchickſalgeſtaltenden Gott und an ein Leben nach dem Tode 
fordern und Gotterleben unter Zwang ſtellen und zum Zweck geſtalten. Gott 
iſt jenſeits von Zeit, Raum und Urſächlichkeit! 

Des Menſchen Leben iſt mit dem Tode beendet. Er hat dann aufgehört, 
ein Atemzug Gottes zu ſein. Seine ſterbliche Hülle wird wieder Stoff und 
damit wieder nichtbewußte Erſcheinung des Weltalls. Solange er lebt, iſt 
der Menſch, ſobald er das Kindesalter überſchritten hat, verantwortlich für 
ſein Geſchick und für die Antwort, die er der Umwelt auf das Schickſal gibt, 
die ſie ihm bereitet! 

Noch Weiteres will ich aus dem Werk Mathilde Ludendorffs mitteilen, um 
es noch eindringlicher zu vergegenwärtigen. 
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Mathilde Ludendorff erkannte den Sinn des Todesmuß und menſchlicher 
Unvollkommenheit und als Schöpfungziel des Weſens aller Erſcheinung, in 
der Seele des bewußten, vergänglichen, unvollkommenen Menſchen Gottes- 
bewußtſein werden zu laſſen und ihn derart zu befähigen, ſich zur Gottes- 
bewußtheit umſchaffen zu können, folange er lebt, Das Göttliche können wir 
erleben und haben Teil an ihm. Ob der Menſch hierzu ſich ſchafft oder es 
unterläßt, ja ſich in die Gottferne wendet, iſt ſeinem freien Entſcheid über- 
laſſen. Die einzigartige Bedeutung und die einzigartige Aufgabe des Men- 
ſchen in der Schöpfung iſt damit erkannt. 

Mathilde Ludendorff enthüllte das Werden des Weltalls, den Urſprung 
und das Weſen der Seele als Wille und Bewußtſein und dabei in ihr, neben 
dem Wirken der Vernunft, der im Erkennen des Göttlichen Grenzen gezogen 
ſind, das gottwache Ich mit den göttlichen Wünſchen zum Guten, Wahren 
und Schönen, dem göttlich gerichteten Fühlen von Haß und Liebe, dem 
Gottesſtolz und dem Vermögen, Gott zu erleben. Sie gab uns als beſonderes 
Geſchenk unbeſchreiblicher Schönheit das Weſen der Kinderſeele und als 
ernſte Mahnungen der Minne Wirken auf die Seele und die ſeeliſche Ver- 
ſchiedenartung der Geſchlechter. Klar ſtellte ſie die Tatſache vor uns, daß 
jeder Menſch eine einzigartige Erſcheinung des Weltalls iſt. 

Sie enthüllte die Gefahren, die in der Unvollkommenheit des Menſchen und 
ſeinem der Leidangſt und Luſtgier oft unterworfenen Selbſterhaltungwillen 
liegen und ihn hindern, das Schöpfungziel zu erfüllen. Die Notwendigkeit, 
dieſen Selbſterhaltungwillen dem gottahnenden Ich unterzuordnen, das 
Unheil der Menſchen, die ſich an ihn verſklaven, und das Unheil, das ſie dem 
Volke bereiten, ſtehen vor uns! 

Mathilde Ludendorff erkannte den Sinn der Raſſen und Völker als Raffe- 
perſönlichkeit in der Vielgeſtaltigkeit des Gotterlebens auf dieſer Erde und 
zeigte die ſeeliſchen Grundurſachen der Naſſen und Völker als Naſſeperſön- 
lichkeiten und wies damit der Raſſenforſchung neue Wege. 

Sie zeigte das Wirken der Volksſeele - d. h. des Raſſeerbgutes im Unter- 
bewußtſein, wie es Gott erlebt und dem Göttlichen gegenüberſteht mit den 
Charaktereigenſchaften der Raſſe- in den einzelnen Volkskindern, und wie fie 
in raſſereinen Völkern, aber ſelbſt noch in raſſengemiſchten, deren Hüterin 
werden kann. Ein großes Geſchenk ward uns in dem Erkennen der Volks- 
ſeele, die über die Zeiten hinaus in wechſelnden Geſchlechterfolgen jedem 
Kinde eingeboren iſt, das das Raſſeerbgut trägt. Unſterblich daher find die 
Völker! 

Mathilde Ludendorff ſetzt die Kultur als Arterhalterin und Gotterhalterin 
im Volk und ihre Vergangenheit und Gegenwart verbindende Bedeutung 
für die Erhaltung des Volkes als Naſſeperſönlichkeit und für das Gott- 
erleben der einzelnen Volkskinder in weiteſte Zukunft in ihre Rechte ein und 
zeigt uns damit wieder einen Weg zur Unſterblichkeit der Völker und die er- 
habene Weite, in der das Göttliche erlebt werden kann. Wieder wurde uns 
ein großes Geſchenk göttlicher Schau! 

Mathilde Ludendorff zeigt der Seele Wirken und Geſtalten auf allen Ge- 
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bieten. Das materialiſtiſche Zeitalter, das die Seele nicht kannte, iſt geſtürzt, 
ein Zeitalter kann beginnen, das die Seele kennt und zugleich Lebenshaltung 
und Lebensgeſtaltung richtig in dieſe Erkenntnis einordnet. 

Das Wenige muß genügen, um dem Leſer den Geſamteindruck der ge— 
waltigen Seelenerkenntniſſe Mathilde Ludendorffs zu gegenwärtigen. 

Daß Mathilde Ludendorff die Gefahren des Seelenmißbrauchs und die 
Eigenart der Seelenmißbraucher und der überſtaatlichen Feinde völkiſchen 
Lebenswillens kennzeichnete, deren Wege zur Beeinfluſſung der Seelen ent- 
hüllte und vor unſeren Augen die Religionen als durch ſich ſelbſt in den 
Abgrund geſtürzt zeigte, wird dem Leſer leichter in ſeinem Gedächtnis zu 
ordnen ſein. Er wird wiſſen, daß Mathilde Ludendorff die Antworten, die alle 
Religionen auf die letzten Fragen über die Unvollkommenheit des Menſchen 
und das Todesmuß gegeben haben, als Wahnlehren gekennzeichnet hat. Uber 
Sinn der Naſſen und Völker haben ſich Weltreligionen überdies totgeſchwie- 
gen, Volksreligionen ihn nicht richtig gedeutet, Jahrtauſende hindurch war 
die Lebensgeſtaltung der Einzelnen und der Völker auf Wahnlehren auf- 
gebaut und iſt es noch heute. Eingehend ſchildert Mathilde Ludendorff dieſe 
und andere Todesgefahren der Völker, die ihre Unſterblichkeit gefährden! 

Nun iſt durch ſie Gotterkenntnis geworden, die die Lebensgeſtaltung des 
Einzelnen und der Völker im Einklang mit Raſſeerbgut und unantaſtbaren 
Seelengeſetzen ermöglicht und Menſchen und Völkern Selbſtverantwortung 
zurückgibt. 

Zuſammenfaſſend will ich das in großen Zügen geben, was uns das 
Werk Mathilde Ludendorffs für die Lebensgeſtaltung eines Volkes und des 
Einzelnen in ihm gibt: 

Es iſt die Moral des Lebens, d. h. die Einſtellung des Einzelnen zu den 
göttlichen Wünſchen, die ich nannte, und zu dem göttlichen Fühlen von Haß 
und Liebe und dem Gottesſtolz. Dieſe Einſtellung entſcheidet der Menſch 
allein, ſie iſt unantaſtbar für die Geſetzgeber und in ihrer Freiwilligkeit klar 
von den Forderungen des Sittengeſetzes geſondert. 

Es ſind die klaren Geſetze über die Minne und das Feſtſtellen der Moral 
der Minne. Da Minne Seelen wandelt, reicht ſie in die Moral des Lebens, 
da aber das Minneleben Mitmenſchen zu ſchädigen vermag, ſtellt auch das 
Sittengeſetz Forderungen an die Moral der Minne. 

Es iſt endlich das Sittengeſetz. Es hat ſich dem in Deutſcher Gotterfennt- 
nis erkannten Sinne des Lebens und der Moral des Lebens einzuordnen. 
Es enthält die Forderungen an das Tun und Laſſen der Menſchen, die 
Volkserhaltung und der Schutz des Einzelnen gebieten. Seine Befolgung iſt 
ſelbſtverſtändliche Pflicht, Unterlaſſungen ſind ſtrafbar. 

Zur Wahrung der Sinnerfüllung menſchlichen Lebens gehört ſittliche Frei- 
heit, die begleitet ift von der Erkenntnis der Pflichten der Einzelnen gegen- 
über ihrem Volke und Staate, die ihnen ihre Freiheit gegen die Umwelt, 
aber auch die Freiheit ihres Gotterlebens ſichern, wie ſie ſelbſt Volk und 
Staat erhalten ſollen, damit das Volk durch die Werke der Kultur fein Gott- 
lied auf ſeine Weiſe über die Zeit hinaus ertönen laſſen kann. Gegenüber 
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der Notwendigkeit ſittlicher Freiheit tritt aber bei der eingeborenen Unvoll- 
kommenheit der Menſchen der ſittliche Zwang des Sittengeſetzes, aber auch 
zugleich die eherne Notwendigkeit wehrhafter Lebensgeſtaltung der Völker 
gegenüber der Umwelt! 

Was wir von der Philoſophin erhielten, iſt ſtets gegeben in ſchärfſter 
Gliederung, verſtändlicher Darſtellung und vollendeter Schönheit. 

Nicht Glück- und Lohnverheißung gibt uns die Weltanſchauung Mathilde 
Ludendorffs, nicht Glück und Lohn liegen im Sinne des Menſchenlebens, 
ſondern er beſteht in Erfüllung des Schöpfungzieles nach ewig unantaft- 
baren und unwandelbaren Geſetzen der Seele des Menſchen und des Volkes, 
in freiwilligem Handeln des bewußten, vergänglichen und unvollkommenen, 
ſeine Verantwortung gegen ſich, ſeine Sippe und ſein Volk kennenden 
Menſchen. 

eto rd εν]pỹ euer Neef dTHenhterl to int Ettenh- 
nis Mathilde Ludendorffs und die Lebensgeſtaltung nach ihr, wie herb und 

erhaben das Schöpfunglied ſelbſt in feiner Tatſächlichkeit ift! 

Sie ſchreibt in „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ über das, was ſie 
in der Deutſchen Gotterkenntnis u. a. gibt, Nachſtehendes: 

„Die Erkenntnis der Tatſächlichkeit, die in meinen Werken erwieſen wird, 
enthüllt euch den ſeeliſchen und ſittlichen Halt, der in der Menſchenſeele ſelbſt 
wirkt. Sie zeigt einmal den Halt, den das Erbgut der Raſſe: ‚die Volksſeele“, 
ſchenken kann und darüber hinaus die göttliche Kraft, die als ein göttliches 
Wünſchen und als Gottesſtolz in jeder Menſchenſeele erlebt und erfüllt 
werden kann. 

„Glücklicher macht euch freilich dieſe Erkenntnis nicht, ihr werdet beides, 
Leid und Glück, durch ſie tiefer erleben, und das Leid iſt häufiger im Leben 
als das Glück. Sie ſchützt euch auch nicht vor Krankheit, vor Wetterunbilden, 
vor Mißerfolgen, vor Gefühlloſigkeit und Bosheit der Menſchen, aber ſie 
kann euch weiſer machen und ſchärft euch den Blick für alles Edle, ſie läßt 
euch den Lebensſinn wiſſen und der Volkserhaltung ſinnvoller dienen. Es 
wird euch durch dieſe Wahrheit auch die Gottwidrigkeit aller jener Lehren 
bewußt, die das Gutſein unter Lohn und Strafe eines Gottes ſtellen und 
damit freiwilliges Gutſein aus den Menſchenſeelen bannen, ftatt nur von 
Uneinſichtigen die Leiſtung der Pflichten der Volkserhaltung, die jeder Ein- 
ſichtige als Selbſtverſtändlichkeit freiwillig erfüllt, durch Strafgeſetze zu 
ſichern.“ 

Wiederum herbe Worte, herb wie das Schöpfunglied in feiner Tatſächlich- 
keit ſelbſt! 

Mathilde Ludendorff iſt ſich bewußt, das Größte Menſchen und Völkern 
gegeben zu haben, was je ihnen gegeben wurde. Es freut ſie, daß eine 
Deutſche Frau dies gegeben hat. Auch nur eine Deutſche Frau konnte dieſe 
Erkenntnis geben, nie der Mann zufolge ſeiner Weſensart. 

Feſt muß ſich dies alles der Leſer einprägen, aber auch noch Weiteres, um 
Mathilde Ludendorff ganz zu verſtehen. 

Wer ſo Großes Menſchen und Völkern gab, wie ſie, wirkt für dieſes 
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Große, wenn er auch überzeugt ift, daß es ſelbſt feinen Weg geht, in dieſem 

Fall ſolange es noch ſeelenvolle Menſchen und Völker mit raſſiſcher Eigenart 

auf dieſer Erde gibt. Wer ſo ſtark mit ſeinem Volke und für es fühlt und 

mit ihm empfindet, wer ſo der Sprache der Volksſeele lauſchen kann, wie 
Mathilde Ludendorff in ihrem ſtarken Raſſeerwachen und als Frau es ver- 
mag, der muß für es ringen und ihm das übermitteln, was ihm Nettung 
ſein kann. In der Tat war das Leben Mathilde Ludendorffs, unbeſchadet 
der Erfüllung ihrer Aufgabe der Mutterſchaft und der Ausübung des Er- 
zieheramtes an ihren Kindern, das ihr fo weitgehend zufiel, und des ärzt- 
lichen Berufs, ſowie außerdem als Frau an meiner Seite, Ningen und 
Wirken für Volksgeſchwiſter, Volk und das eigene große Werk. Dieſes Wir- 
ken iſt ſo umfaſſend wie das Werk ſelbſt und folgt den Linien, die uner- 
ſchütterliche Wahrheitliebe und unantaſtbares Nechtsempfinden einer edlen, 
ſtolzen, Deutſchen Frau ziehen und klare Denkkraft und pſychologiſche Einſicht 
als gegeben erachten. So wirkte und wirkt Mathilde Ludendorff, wie ich ſchon 
im „Sinn dieſes Werkes“ vorausnahm, als große Volkserzieherin durch ihr 
Leben, ihr Werk und in Wort und Schrift für ihre Volksgeſchwiſter und das 
Volk und gegen deſſen ſo überaus zahlreiche Feinde aus den Reihen der 
überſtaatlichen Mächte, der okkulten Prieſterkaſten und von Geheimbünden 
mit eidlichen Bindungen und deren Werkzeuge, die ſämtlichſt arteigene Le- 
bensgeſtaltung des Volkes zu hindern und wehrhaften Lebenswillen zu 
unterdrücken trachten, zuweilen ohne es zu wiſſen. Sie erkannten die Gefah- 
ren, die Mathilde Ludendorff und ihr Werk ihrem Menſchen und Völkern 
verderbenbringenden Streben waren, wandten ihre Haßäußerungen gegen 
ihre Perſon und fanden dabei Beifall bei „plappernden Toten“ und gott- 
fernen Volksſchädlingen. Erhaben wie ihr Werk und Leben ſteht ſie über 
ſolchem Tun, ſtets ausgeglichen, eine ſtolze Deutſche Frau. 

In eigenem Suchen und Ringen war ich Mathilde Ludendorff zur Seite 
getreten und vertrat ihr Werk mit meinem Namen und Willen aus ernſteſter 
Uberzeugung. Ich bereicherte mich ſelbſt in dieſem Ningen, das weitgehend 
ein gemeinſames wurde. Mir gab es die Schlüſſel zur Weltgeſchichte und 
klares Wiſſen der Grundlagen zur Erhaltung des wehrhaften, freien, un- 
ſterblichen Deutſchen Volkes. Aber ich bereicherte auch Mathilde Ludendorff 
durch mein Wiſſen und meine Lebens- und Kampferfahrung und förderte ihr 
Werk auch durch meine Art der Volkserziehung. Die Not des Volkes zwang 
ſie, aus der Abgeſchloſſenheit ihrer Weſensart mehr herauszutreten und den 
Freiheitkampf mit mir in vorderſter Linie zu führen. In dieſem gemeinſamen 
Ringen waren wir ſtets von dem Gedanken getragen, daß Wahrheit nie durch 
Unwahrheit der Kompromiſſe der Weg gebahnt werden kann ... 

In der Geſchichte aller Zeiten, wenn viele Zeitgeſchichte geſtaltende Na- 
mensträger vergeſſen ſein werden, ſteht Mathilde Ludendorff da als größter 
Philoſoph, als großer Deutſcher Menſch und große Deutſche Frau, aus- 
geſtattet mit gewaltiger Denkkraft und ſtarkem Erleben der Volksſeele, beides 
gepaart mit der gleich einzigartigen Kraft der überbewußten Schau im 
Schaffen, bewußt ihres großen Werkes und ſtolz auf ihr Geſchlecht. Sie ſteht 
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da, befeelt von dem ſtarken Willen, das Leben zu meiftern, und das als 

Rettung für den Menſchen und die Völker Erkannte ihnen zu geben und 

zu übermitteln. 

Mögen Werk und Wirken Mathilde Ludendorffs Menſchen und Völkern 
Rettung bringen aus okkulter Prieſterherrſchaft, für arteigene Lebensgeſtaltung 
in wahrhafter Freiheit. Doch das haben dieſe ſelbſt zu entſcheiden. 


Frau Dr. Mathilde Ludendorff als Nednerin 
Von Richard Hoyer 


Es iſt gar nicht ſelten, daß man nach einem Vortrag eines Schaffenden über 
ſein Werk oder aus ſeinen Werken enttäuſcht nach Hauſe geht. Zu häufig iſt der 
Eindruck, den die Perſönlichkeit des Schaffenden oder feine Darftellungart auf 
den Hörer hinterlaſſen, ein unbefriedigender wenn nicht gar ein geradezu er- 
nüchternder. Es iſt daher verſtändlich, daß man ſchließlich den Vorträgen, den 
Schaffende über ihr Werk halten, mit gewiſſer Beſorgnis entgegenſieht. 

Dieſe Beſorgnis erübrigt ſich bei Frau Dr. M. Ludendorff völlig. Bei ihr iſt 
es ſo, daß ihre perſönliche Wirkung noch mehr zum Werke hinführt als das 
gedruckte Wort, obwohl doch dieſes wahrlich in feiner Ausdruckweiſe (Stil) unter 
allem philoſophiſchen Schrifttum einen Rang für ſich einnimmt. Die Art ihrer 
RNedekunſt iſt offenbar begründet in der völligen Verſchmelzung von Perfönlich- 
keit und Werk, von Werk und Perſönlichkeit. Dieſer großen Frau zu lauſchen iſt 
mehr als Genuß an der vollendeten Darbietung erhabener Gedankenwelt, es iſt 
Erlebnis des Wahren und Schönen. Und aus dieſem heraus mag in kurzen Ötri- 
chen verſucht werden, die Redekunſt von Frau Dr. M. Ludendorff darzuſtellen. 

Eine Frau am Rednerpult hat ja nicht nur mit einem Vorurteil ver- 
chriſtlichter Männer zu rechnen, ſondern ſie hat auf Grund der ſtimmlichen 
Eigenart der Frau ſchwerer mit dem Raume zu ringen, wenn ihr nicht Stimm- 
lage und Tonbildung beſonders entgegenkommen. Das ergänzt ſich bei Frau 
Dr. M. Ludendorff zu wunderſamer Einheit. Jedenfalls wird derjenige, der es 
gewohnt iſt, aus ſcharfer Beobachtung heraus aus Körpergeſtalt und Kopfform 
auf eine beſondere Klangfarbe des Stimmorgans zu ſchließen, bei Frau Dr. M. 
Ludendorff auf kein Mißverhältnis ſtoßen. Sobald das erſte Wort ihrer Rede 
erklingt, hat der geübte Hörer den Eindruck, daß ihre Stimme nur ſo klingen 
kann. Dadurch wird von Anbeginn der Rede an jeglicher zu überwindende 
Widerſtand, der zu leicht durch ſolche ſtörenden äußeren Eindrücke entſtehen kann, 
völlig ausgeſchaltet. Dieſes volltönende, ungeheuer wandlungfähige, ausdrud- 
volle Organ, das weder ſelbſt ermüdet, oder ſpröde wird, wirkt nie ermüdend 
und beherrſcht den Naum bis zum letzten Satz, bis zum letzten Wort. 

Das dürfte nicht nur zurückzuführen ſein auf die wundervolle Klarheit, mit 
der die ungeheuere Gedankenfülle Deutſcher Gotterkenntnis und ihrer Ergebniſſe 
dargeſtellt werden, ſondern muß vor allem geſucht werden in dem völligen Eins- 
ſein von Werk und Perſönlichkeit, von Perſönlichkeit und Werk. Wie ſelten mag 
ſolche Ehrfurcht eines Schaffenden vor dem Werk, d. h. der durch ihn möglich 
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gewordenen Erſcheinung göttlicher Willensrichtungen und der genialen Wünſche, 
anzutreffen ſein. Oder ſollte es überhaupt zum erſtenmal Wirklichkeit geworden 
ſein, weil eben die Erkenntnis deſſen, daß der Menſch Gottesbewußtſein werden 
kann, und daß der Erkenntnisträger dieſes Bewußtſeins den genialen Willens- 
richtungen aus der reſtloſen Verſchmelzung von Erkenntnis und intuitiver Schau 
zur Einheit wurde? Faſt ſollte man es meinen. 

Denn noch nie ward eine ſolch innige Verwebung des Geſichtsausdrucks mit 
dem darzuſtellenden Gedankengut beobachtet wie bei den Reden der Frau Dr. 
M. Ludendorff. Das an Beiſpielen darzuſtellen verbietet leider der Naum. Aber 
geſagt werden muß, daß mit dem Wechſel der Gedanken ein immerwährender 
Wandel des Geſichtsausdrucks gleichläuft und zwar ſo ſtark und eindringlich, 
daß mancher über Lichtbilder von der Philoſophin geradezu enttäuſcht ſagt: „Ich 
habe ſie anders geſehen.“ Man kann kaum ſagen: ſo iſt ſie oder ſo. Vielleicht 
werden ihre Züge am beſten von einem Bildhauer der Zukunft erhalten. Die 
Spannweite des Ausdrucks reicht über die Gegenwart hinweg, wenn man ſo 
ſagen darf. Sie erſcheint dem Hörer manchmal wirklich als Greiſin, um wenige 
Minuten im Geſichtsausdruck um Jahrzehnte jünger geworden zu fein. Selbft- 
verſtändlich nimmt an dieſem Widerſpiel der ganze Menſch mit Anteil in der 
Haltung, in der Bewegung der Arme und der Hände. Dieſe Wechſelwirkung zu 
beobachten, ja mitzuempfinden, hat etwas Erhebendes, beſonders inſofern, als 
dieſe Erſcheinungen in ihrem Weſen aus dem Innern ſpontan geſtaltet werden, 
alſo ohne Berechnung oder gar ſuggeſtiver Abſicht. Nie kann von letzterem bei 
der Philoſophin geſprochen werden, da die reiche, ſtets wechſelnde Fülle der 
Gedankenfolgen fo ganz und gar nichts Gewaltſames oder - Einfchläferndes hat, 
wie ſonſt Suggereure es anzuwenden pflegen. Wer es beobachtet, wie das Er- 
lebnis ihres Werkes ſie immer aufs Neue erfüllt, erfaßt, der iſt gleichzeitig 
durchdrungen von dem Bewußtſein ganz äußergewöhnlicher Leiſtungkraft dieſer 
einmaligen Frau. 

Abgeſehen von dem feinſten ſeeliſchen Einfühlungvermögen der Rednerin bei 
ihren Hörern, über das die Philoſophin verfügt, iſt bewundernswert der während 
der ganzen Dauer des Vortrages wechſelnde Wandel der gedanklichen Darſtel- 
lung des Stoffes. Der Bilderreichtum der Sprache belebt den Vortrag ſelbſt da, 
wo andere nur mühſam einen Begriff an den anderen reihen. Blitzſchnell werden 
einfache und darum leicht einprägbare Gleichniſſe in die Rede eingeſtreut, die in 
Klarheit und unzweideutiger Ausdeutung unerreichbar ſind. Und welch ein Reich- 
tum der Beobachtung und Erfahrung, der durch fie als Arzt, als Pſychlater, als 
wacher Menſch geſammelt werden konnte, wird in den Vorträgen ausgewertet! 
Wie köſtlich kommt auch gelegentlich der Humor zu ſeinem Recht, der bisweilen 
durch eine Bewegung der Hände begleitet wird oder durch ſie gar allein ſpricht. 
Hier wird ſo recht offenbar, daß all das, was ſie einſt über das Weſen des 
Humors ſchrieb, ſo wahr iſt und bei ihr ſelber Erſcheinung wird: „Je ſtärker der 
Gottesſtolz im Menſchen entwickelt, je klarer ihm der wahre Sinn des Lebens 
und das Weſen der Gottheit iſt, um ſo häufiger erlebt der geniale Menſch jene 
überraſchenden Mißverhältniſſe, die durch den unvollkommenen Menſchen in die 
vollkommene Schöpfung getragen werden. Das Lachen hierüber iſt ein wahr- 
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haft helllges Erleben, ein Kraftquell und ein Weg, zur Vollkommenheit für un- 
vollkommene Seelen. Dies Lachen iſt der ‚Humor‘... Wunderbar iſt die Seele 
des Menſchen, die für jede Fähigkeit des Bewußtſeins ihr Lachen bereithält, dem 
Vollkommenen aber die reiche Fülle dieſes Erlebens noch krönt durch das Göt- 
tergeſchenk des Humors, das Lachen des Gottes ſelbſt über die Auswirkungen 
der gottgewollten Unvollkommenheit.“ (Des Menſchen Seele 176.) Und weil 
die Philoſophin weiß, wo dle Tore der Seele zu ſuchen ſind und wo ſie offen 
ſtehen, darum iſt die Wirkung ihrer Rede auf die Hörer auch fo tief und ge- 
waltig; beſonders bei denen, die ſich ihre Gottwachheit durch irgendein Erlebnis 
erhalten haben. 

Am größten aber erſcheint ſie dem Hörer dann, wenn ſie von der Erhabenheit 
des Göttlichen kündet. Da findet ſie jenen Ton und jene Haltung, die wir um 
ihrer Größe willen die Erhabenheit ſelber nennen müſſen. Da ſpürt man aus 
dem Rhythmus der Sprache, der ſich bis zum Muſikaliſchen ſteigern kann: hier 
iſt Vollendung menſchlicher Ausdruckfähigkeit - freilich erkauft um unſagbares 
Weh in Leben und Schaffen. Hier fühlt man, „ſein Erleben der überkosmiſchen 
Weite, ſein Erleben Gottes, läßt ihm die perſönliche Eigenart wie ein Gewand 
erſcheinen, in das ſich das unwandelbare Weſen Gottes für kurze Dauer ſeines 
Eigenlebens hüllte ... Menſchenſeele, faſt droht dein Gefäß zu zerbrechen, wenn 
du das Weſen der Gottheit durch Gelbſtſchöpfung nach den Harmonſen der Welt- 
allſchöpfung in dich bannen darfſt, Gott biſt, ſolange du atmeſt und in der Welſe 
wie Gott ſelbſt, ſich einſt am Ende der Tage verhüllen wird, erhaben im Tode 
ſchwindeſt.“ (Selbſtſchöpfung 5. 109/10.) Dann ruht die Hand, es ragt wie eine 
Säule der Körper und das Auge ſchaut in die Weite, als vermöge es den Raum 
und die Zeit bis ins Unendliche allerfernſter Zukunft zu überſpannen. 

Dann antwortet ihr lauſchendes Schweigen der Hörer, und Noheit wäre es, 
das heilige Schweigen durch rauſchenden Lärm zu zertrümmern. 

Wir dürfen bei einer fo ftarfen Wirkung Mathilde Ludendorffs als Nednerin 
uns nun aber nicht der Hoffnung hingeben, daß ſie ſelbſt in Verſammlungen zu 

Menſchen ſprechen werde, die in Deutſche Gotterkenntnis eingeführt ſein wollen. 
Auf der Rednertagung in Tutzing, 2.-5. 8. 37, hat fie in dem zweiten ihrer Vor- 
träge auf die ungeheuer großen Gefahren hingewieſen, die beſonders in einem 
Volke, das durch das Chriſtentum unſelbſtändig und belaſtet mit Ohnmachtlehren 
zum Perſonenkult neigt, heraufbeſchworen werden, wenn irgendeine Nedner- 
perſönlichkeit zwiſchen Werk und Menſch tritt. Und ſie ſprach dabei auch die 
Worte: 

„Wenn Sie dieſe Tatſache voll bedenken, ſo werden Sie mir recht geben, 
wenn ich ſage, es wäre beſſer, noch auf Vorträge zur Einführung völlig zu 
verzichten und ruhig das Schreiten der Werke ſelbſt in das Volk langſamer 
ſein zu laſſen, als wenn durch die Reden zur Einführung da und dort ſich 
eine Perſönlichkeit zwiſchen die Werke und den Hörer ſtellt und dieſer nun 
mehr und mehr von dieſem Einzelweſen das erwartet, was ihm nie ein 
Menſch ſondern nur ein Werk geben kann, nämlich Erkenntnis ohne Da- 
zwiſchentreten einer Perſon.- Die einzige Perſon, die hier dazwiſchen treten 
könnte, ohne vom Werke zu trennen, ſtatt zu ihm hinzuführen, wäre nur der 
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Menſch, der ſelbſt die Werke ſchuf, da fie das verklärte Gleichnis des Schaf- 
fenden immer da bergen, wo es ſich um die Geſtaltung der Erkenntnis han— 
delt. Sie erlebte es aber, daß ich nur ſo lange Vorträge gehalten habe, als ich 
dies für das Hineintragen der Aufklärung über die überſtaatlichen Mächte 
für nötig hielt und daß ich in dieſen Vorträgen nur ſelten Teilerkenntnis 
meiner Werke einflocht. Weshalb denn glauben Sie, daß dies geſchieht? 
Sicherlich nicht, weil mir dieſe Vorträge zu viel Anſtrengung bedeuten, oder 
weil mir des Volkes große Seelennot nicht nahe genug zu Herzen ginge. 
Es geſchieht, um dieſes, feit einem Jahrtauſend zu innerlicher völliger Un- 
mündigkeit und Hörigkeit auch in dieſen heiligſten Fragen des Lebens 
dreſſierten und an Perſonenkult als ‚Halt‘ gewohnte Volk, ſoweit es dieſe 
Erkenntnis aufnehmen will, dadurch vom Perſonenkult bewahrt bleibt, daß 
ich eben nicht ſelbſt zur Einführung in meine Werke ſpreche. Ich könnte 
hierzu nur dann einmal bewogen werden, wenn niemand da wäre, der dieſe 
Einführung zuſtande brächte und dem Volke durch zu langſames Hinſchrei- 
ten zur Erkenntnis neue unmittelbare Todesgefahren drohten.“ 


„Die Hexe“ 


Ein Schauſpiel aus der Inquiſitionzeit in 13 Bildern. Von Bernd Holger Bonſels. Luden- 
dorffs Verlag G. m. b. H., München, geh. 1.80 RM., 112 Seiten. (Auslieferung iſt erfolgt.) 


In der Schrift „Chriſtliche Grauſamkeit an Deutſchen Frauen“ von Dr. Mathilde Luden- 
dorff und Walter Löhde find die Hexenprozeſſe in ihren ſchauerlichen Auswirkungen auf Grund 
von Dokumenten und im Rahmen einer geſchichtlichen Darſtellung behandelt. Das Schauſpiel 
„Die Hexe geſtaltet dichteriſch das furchtbare Schickſal eines Deutſchen Mädchens, welches als 
Hexe angeklagt, verurteilt und verbrannt wird. Die dramatiſche Form der Geſtaltung bringt 
uns die Leiden dieſes Mädchens ſeeliſch beſonders nahe und führt uns eindringlich die Um- 
ſtände, wie ſolche Anklage möglich wurde, vor Augen. Plötzlich und unerwartet wurde ein 
völlig unſchuldiges Weib durch Getuſchel und Redensarten von Neidlingen in den Ruf ge- 
bracht, eine „Hexe“ zu ſein, und dann war deſſen Schickſal bald beſiegelt. Erſchüttert ſehen wir 
in dieſem Schauſpiel diefe Ereigniſſe in ihren Folge- und Begleiterſcheinungen, die zur Zer- 
trümmerung des Lebensglückes zweier Liebender führen, mit dramatiſcher Wucht abrollen. 
Beſonders packend iſt es, daß der Dichter die „Hexe“ ſelbſt und ihren Verlobten, Florizl, zeit- 
bedingt als Chriſten, aber als aufrechte Deutſche, geſtaltet hat. Dadurch entſtehen tragifche, 
ſeeliſche Konflikte, welche die Auswirkungen der chriſtlichen Wahnlehren beſonders deutlich zei- 
gen. Das geiſtliche „Hexengericht“, in ſeiner kalten, berechnenden inquiſitoriſchen Form und 
Tätigkeit geſchildert, ſteht in einem empörenden Gegenſatz zu den aufrechten, lebenswarm ge- 
zeichneten Geſtalten, deren Leben und Lebensfreude es verurteilend und vernichtend zerſtört. 
Groß iſt das Bild, wo das ſchuldloſe Mädchen kurz vor feinem Ende, dem Beichtvater gegen- 
übertritt und durch ſeine ſeellſche Haltung die ganze Unmoral des Chriſtentums erkennbar 
macht. Es iſt dringend zu wünſchen, daß dieſes wirkungvolle Schaufpiel bald eine bühnen⸗ 
gerechte Darſtellung findet. Aber auch geleſen - oder gerade gelefen - vermittelt es durch die 
dramatiſche Form, welche den Leſer mitten in das Geſchehen führt, den lebendigſten und tiefſten 
Eindruck von jener Zeit, in welcher die Kirche hunderttauſende unſchuldiger Deutſcher Frauen 
folterte und mordete, um ihre auf den von ihr verbreiteten ſcheußlichen Aberglauben geſtützte 
Macht zu erhalten. Durch die vom Dichter erreichte tiefe Anteilnahme des Leſers an dem 
Erleben der gezeichneten Menſchen, wird in feiner Seele ein Zorn geweckt, der ihn zum völ⸗ 
kiſchen Erwachen führt, indem er erkennt, welche Verbrechen die Kirche an Deutſchen Frauen 
begangen hat. Der Dichter ſchreibt in dem Vorwort über ſein Schauſpiel: 

„Es diene nach dem Maße ſeines Wertes dem geiſtigen Kampfe, den ſchon Hutten führte: 
„Es lebe die Freiheit!“ Lö. 
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Der 29. September 1918 
Von Walter Niederſtebruch 


Immer wieder begrüßt heute das Deutſche Volk mit beſonderer Freude feine 
neue Wehrmacht, und Deutſchlands Jugend trägt mit Stolz das ehrenvolle 
Waffenkleid. Von allen Taten des Führers iſt dieſes Werk mit ganz beſonders 
tiefem Dank aufgenommen worden. Beſeitigt wurde damit nach ſchmachvollen 
14 Jahren der Geiſt der Ehrloſigkeit. Mit der Anführung von zwei Ausſprüchen 
wollen wir zurückblicken. 

Zentrumsminiſter Joſeph Wirth ſagte: 


„Wenn die Verſtändigungspolitik nichts anderes fein ſoll als die klügere Form der natio- 
nalen Befreiungspolitif, fo iſt auch fie vom Übel.“ 


Alſo nur ja kein nationales Erwachen, ſondern nur internationale Ziele find 
zu fördern. 

Der zu den höchſten Würden in Rom aufgeſtiegene Emigrant Prälat Kaas 
ſagte 1931: 


„och lege Wert darauf, mit allem Nachdruck zu erklären, daß für meine politiſchen Freunde 
nicht aus tealpolitifchen, ſondern auch aus ethiſchen und grundſätzlichen Erwägungen eine Auf- 
rüſtung nicht in Frage kommt.“ 


Daß in der Sozialdemokratie, im jüdiſchen Marxismus und dem Nufe „Pro- 
letarier aller Länder vereinigt euch“ eine internationale Geſinnung ſteckte, iſt 
nie geleugnet worden. 

Zwangsläufig ergab ſich mit der Herrſchaft dieſer Kreiſe eine Schwächung 
Deutſchen Lebenswillens. Das zeigte ſich vor dem Kriege in der mangelnden 
Aufrüſtung und im Weltkrieg am fehlenden Siegeswillen. An der Spitze des 
Reiches ſtand am 1. Auguſt ein Mann, von dem der Kaiſer in feinen Er- 
innerungen ſchreibt: 


„Er (Bethmann) war im Grunde ſeines Weſens Pazifiſt“ ... (Trotzdem blieb er im 
Auguft 1914. Warum? d. V.) „an mich erſtattete Meldungen (von wem? d. V.), nach denen 
der Kanzler auch das erforderliche Vertrauen des Auslandes beſäße.“ (Alſo 
darauf u es an, das Vertrauen dieſer gemeinen ausländiſchen Kriegsverbrecher zu 
haben! D. V.) 


Seit Bismarcks Zeiten iſt gegen dieſe Politik immer wieder Stellung ge- 
nommen worden, doch man ſah darin nur ein falſches Negieren. Man erkannte 
nicht die Ideen -Vertreter, die den Internationalismus mit Notwendigkeit för- 
dern mußten. Sie ftanden als „Geheime Mächte“ im Hintergrund. Juda, Nom 
und Freimaurerei müſſen eben international denken! Bismarck hat einmal in 
einem Brief kurz den Schleier gelüftet. Er äußerte, wenn er dem Kaiſer eine 
Stellenbeſetzung vorgeſchlagen habe, fo kam derſelbe 24 Stunden ſpäter be- 
ſtimmt mit einigen anderen Namensnennungen aus Freimaurer-Kreiſen. Er 
beklagt ſich überhaupt darüber, daß der Kaiſer die Freimaurerei ſo ernſt nehme. 
Dieſe internationalen Drahtzieher der drei Richtungen arbeiteten nun im Welt- 
kriege mit Hochdruck in Deutſchland und beſonders im Jahre 1917/18. Dieſes 
Denken gab im großen Ningen unſerem unvergeßlichen Heere den Dolchſtoß. 
Ohne dieſe feſtſtehenden Tatſachen iſt das Weltkriegsende gar nicht zu erklären. 
Da entſtehen ſonſt im Verlaufe der Betrachtung immer wieder Lücken, wo man 
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fragt: „Wie ift das möglich?“ Ich werde auch niemals der Schilderung des 
Weltkriegsendes gerecht, wenn ich nur das Jahr 1918 betrachte. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus fehlt im Buch des Oberſt Schwerdtfeger „Das Weltkriegs 
ende“ etwas, obwohl es ſonſt eine gute Zuſammenſtellung der Vorgänge von 
1918 gibt. Will ich das geſamte „Denken, Fühlen und Handeln des Volkes mit 
in Betracht ziehen“, fo gilt das nicht „in erhöhtem Maße vom Jahre 1918”, 
denn dort wurde nur die Ernte gehalten, ſondern für die frühere Zeit, und vor 
allem für das Jahr 1917. Ohne die Verhetzung und Zerſetzung unſeres Volkes 
im Jahre 1917 find die Ereigniſſe von 1918 nicht zu verſtehen. Die Regierung 
hatte die ſeeliſche Zerrüttung fo weit kommen laſſen, daß die Oberſte Heeres- 
leitung vaterländiſchen Unterricht einführen mußte. Eindeutiger kann der ſeeliſche 
Verfall der Heimat nicht gekennzeichnet werden. Trotzdem müſſen wir in dem 
angeführten Werk leſen, daß 


„bei keiner der maßgebenden Stellen ein böswilliges, eigenſüchtiges oder ſchuldhaftes Ver 
halten vorgelegen hat”. ö 


Ja, dann hat wirklich der „liebe Gott“ alles fo gewollt! Wozu der nicht 
immer herhalten muß! dft denn die Geſchichte nur ein Theaterſtück des „lieben 
Gottes“ mit ung?! Deutſche Jugend und Geſchichteſchreibung muß zu einem Urteil 
kommen, denn nur ſo können wir aus dem Unglück lernen. Die Heimat iſt ſtets 
die Kraftreſerve des Heeres, und ohne Neſerven kann keine Armee auskommen, 
wehe, wenn ſie fehlen. 

Alles, was an materieller und ſeeliſcher Kraft in Deutſchland vorhanden war, 
hätte dem Feldherrn 1918 zur Verfügung geſtellt werden müſſen. Was aber 
erlebten wir im Jahre 19172 Nur eine kurze Aufzählung will ich geben. Jeder 
völkiſche Leſer ſieht das ganze Elend und die Wirkungen, die mit jedem Punkte 
verbunden ſind. 


1. April 1917 Gründung der unabhängigen Sozialdemokratie. 

2. Treffen der Noten in Stockholm. 

3. Februar 1917 Treffen der „Intern. kath. Union“ in der Schweiz. 

4. Kampf für das gleiche Wahlrecht, ſogar noch im Juli 19181! 

5. Aufhebung des Zeſuitengeſetzes. 

6. 1 1 5 Kataſtrophale Darſtellung Oſterreichs durch Czernin. Erzberger bekam fie in 
ie Hand. 

7. Erzbergers Friedensreſolutlon. 

8. Streiks und vor allem der Munitionſtreik Januar 1918. 


Das mag genügen! 

Welch poſitive Arbeit hätte dagegen geleiſtet werden können? Ich nenne das 
Hilfedienſtgeſetz und das ſog. Hindenburgprogramm. Nicht nur, daß die poli- 
tiſche Führung die Initiative für ſolche Gedanken nicht ergriff, ſondern fie fabo- 
tierte ſogar die ganze Wirkung bei der Durchführung. Unzufriedenheit erregten 
im Volke vor allem die Kriegsgewinne und die Ernährunglage. Wegen Ab- 
ſtellung dieſer Ungerechtigkeiten hat man nie einem Kanzler Schwierigkeiten 
gemacht, wohl aber benutzte man ſie zur Verhetzung des Volkes. So lag die 
Heimat in ſelbſtmörderiſcher Zerriſſenheit hinter der tapfepen Front, und Luden⸗ 
dorff mußte nicht nur draußen erobern, ſondern auch im täglichen Ringen die 
Heimat erobern, damit fie ihre Pflicht tat. Da ſoll man nicht ein erbarmung- 
loſes „Schuldig“ über ſene Regierung ſprechen? Der Verfaſſer des Buches 
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„Weltkriegsende 1918“ möge mir nicht übel nehmen, hier beginnt bel mir das 
Mißtrauen! 

Ich gab die Lage vor der Offenſive 1918 an, ſie zeigt uns, was war und 
was hätte fein können! Einen anderen Weg, zum Frieden zu gelangen als durch 
Ludendorffs heroiſche Tat, die Feindeskraft durch eine Offenſive zu brechen, iſt 
bisher nicht gezeigt worden. Kann nach den Veröffentlichungen unſerer Feinde 
auch nie gezeigt werden. Nach dem vorliegenden Material immer noch zu tun, 
als ob Ludendorffs „Unzugänglichkeit“ in den Kriegszielen ein Friedenshinder- 
nis geweſen ſei, iſt eine grobe Unwahrheit. Rein militäriſch geſehen iſt die 
Offenſive noch immer als ein großes Meiſterwerk bezeichnet worden. Anders 
ſteht es bei der Beurteilung des Einſatzes der ganzen Kraft! Hier ſpielt aber 
nicht die große Rolle, die heute vom grünen Tiſch aus theoretiſch gelöſt werden 
kann, ob da oder dort noch eine Diviſion von Ludendorff mehr hätte heran- 
gezogen werden können. Entſcheidend wäre der Einſatz nur vergrößert 
worden, wenn die Deutſche Regierung im Jahre 1917 für die doch einmal kom- 
mende große Aufgabe im Weſten das ganze Volk aufgerufen und angeſpannt 
hätte. Vieles wäre noch gerettet worden, wenn ſie wenigſtens im Frühjahr 1918 
ihre Pflicht erkannt hätte. Der Kriegsminiſter vom Stein erklärte ſich im 
Herbſt 1918 imftande, 600 000 Mann Erſatz zu liefern. Der Referent der 
Kriegsrohſtoff-Abteilung, Dr. von Pforten, bezeugte noch im November 1918: 


„Es war die letzte ſtolze Stunde, die ich hatte, als ich auf ie ne, ob man noch einmal 
den nationalen Widerſtand organiſieren könne, die überzeugte Antwort geben konnte: aus 
Mangel an Metallen werden wir in den nächſten zwel Jahren kein Gefecht, geſchwelge 
denn eine Schlacht verlieren.“ 


In dieſem Zuſammenhange denke man einmal an die Streiks, vor allem an 
den Munitionſtreik im Januar 191811 Alle Kräfte an der Front zu führen, 
und fie auch noch ſelbſt im Inlande mobil zu machen, dazu reichte eine Men- 
ſchenkraft - ſelbſt die eines Titanen Ludendorff - nicht. Das Verſagen der Re- 
gierung und die Wühlarbeit in der Untergrabung Deutſcher Wehrkraft iſt zu 
groß, als daß man nur von Dummheit oder Unwiſſenheit reden kann. 

Am ſichtbarſten zeigte ſich der verräteriſche Erfolg am 8. Auguſt 1918, der 
ſchwarze Tag genannt. In Walter Franks Buch „Ritter von Epp“ leſen wir 
auf Seite 56: 

„In Eiſenbahnwagen, die das Regiment verließen, drängten in eiligem Anſturm zahlreiche 
unfformierte Nüdtvanderer und fuhren davon. Von ſolchen Nückwanderern wimmelten auch 
die Straßen. Auf Karren führen dle „Heimkehrer“ ihr Gepäck und Proviant mit. „Streik 
brecher“ riefen auch ſie mitunter. Oder „die dummen Bayern! Wir machen die Tür zum 
Frieden auf, die machen ſie wieder zu!“ 

In der nun folgenden Zeit zeigte ſich die ganze Tragik des Geſchwätzes von 
„Frieden und Verſtändigung“. Erzberger wollte doch nur 24 Stunden mit 
Lloyd George zuſammenſitzen, und der Krieg ſei beendet. Jetzt zerplatzten die 
leeren Phantaſien, denn nicht eine einzige wirkliche Verbindung im Auslande 
für Deutſchland konnte gezeigt werden. Wie ein Kartenhaus brach das pazi- 
fiſtiſche Geſeires zuſammen. Um „Gottes Willen“ nur das nicht eingeftehen! 
Ludendorff war doch an allem ſchuld. Schilderte dieſer die Lage hoffnungvoller, 
ſo hatte man geit zu weiterem Gezänk, zeigte er die Situation ernſter, verlor 
man ganz den Mut oder ſagte ſogar, wir ſind vorher belogen worden. Was 
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brauchte man Kriegswirklichkeiten zu berückſichtigen! Man wollte eben nicht im 
Sinne Ludendorffs handeln, ſondern hatte andere Ziele und verdrehte fo jede 
Außerung des Feldherrn. 

Das Geſchwür der Zerſetzung war von der Heimat bis zur Front gewachſen 
und äußerlich ſichtbar am 8. Auguſt aufgebrochen. Das alles hatte auf die 
Herrſchaften in Berlin gar keinen Eindruck gemacht, es war ja ihr Werk. Die 
notwendigen Folgerungen wurden dann auch nicht gezogen; weder die Friedens- 
anbahnung, wie ſie Ludendorff im Auguſt mündlich und am 10. September 
ſchriftlich wünſchte, noch wurde der in Todesnot ringenden Front ſeeliſche und 
materielle Hilfe geleiſtet. Aber auch rein gar nichts geſchah! Im Gegenteil, 
man ſtritt noch im Auguſt und September um das allgemeine Wahlrecht uſw.! 
Selbſt ein ganz „Unverdächtiger“ wie General Gröner ſagte nach Übernahme ſei— 
nes Amtes, die Regierung reiße bloß ein. In flarer Erkenntnis deſſen, 
daß bei ſolch einem Verrat für die Armee nichts mehr zu er- 
warten war, und nur jeder Tag rein unnütze Blutopferkoſten 
würde, verlangte Ludendorff den Waffenſtillſtand am 
29. September 1918! Die Folgezeit hat feiner klaren Einſicht vollſtändig 
Recht gegeben. Als er am 24. Oktober durch einen Aufruf die Regierung doch 
noch zum Handeln zwingen wollte, mußte er gehen, und bald ſtanden Hinden- 
burg und Gröner vor einem Waffenſtillſtand um jeden Preis. 
Auch des Feldherrn Worte: „In 14 Tagen haben wir keinen Kaiſer mehr“, ſind 
unerbittliche Wahrheit geworden. In dieſen letzten Monaten erlebte Ludendorff, 
daß zwiſchen Berlin und ihm eine ungeheure Kluft ohne Überbrückung lag. 
Später hat er in dieſe, ihm damals noch verborgene, gegneriſche Welt hinein- 
geleuchtet, das Dunkel erforſcht und die Weltfeinde 1 bis 3 in den Scheinwerfer ge- 
ſtellt.) Ludendorffs Entſchluß war eine unerbittliche Notwendigkeit und daher 
richtig, ja ſegensreich, denn völlig unnützes Blutvergießen iſt vermieden worden. 
Seinen politiſchen Gegnern kam die Waffenſtillſtandsforderung höchſt erwünſcht. 
Dazu weiſe ich auf folgendes hin. Man ſpricht immer von einer Forderung 
Ludendorffs, als wenn ſonſt keiner an den Abſchluß gedacht hätte. Man leſe 
aber mal die ſehr wichtige Niederſchrift des Auswärtigen Amtes vom 28. 9. 
1918. Daraus erſieht man klipp und klar, daß über „eine Revolution von 
oben“ und über „ſofortigen“ Waffenſtillſtand nicht nur in dieſen Tagen in der 
Regierung verhandelt worden iſt, ſondern am 28. 9. als Beſchluß feſtgelegt 
wurde! Hier finden wir das Wort „fofortigen”! Als nun Ludendorff am 
Abend des 28. 9. ganz unabhängig davon zu feiner Überzeugung kam, ſchwieg 
die Regierung am 29. morgens in der Verhandlung mit der Oberſten Heeres- 
leitung ganz von dem eigenen Beſchluß und ſtellte Ludendorffs Forderung als 
überraſchend hin. Infolge dieſes Zuſammentreffens der Entſchlüſſe konnte Rathe- 
nau triumphierend ſchreiben: „Es iſt uns im letzten Augenblick gelungen, alle 
Schuld auf Ludendorff zu werfen.“ 

Eine Selbſtverſtändlichkeit iſt nun aber der weitere Verlauf. Nachdem die 
Anbahnung des Waffenſtillſtandes gemeinſam beſchloſſen und das bekannt 

) „Kriegshetze und Völkermorden“, „Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde“, von General 
Ludendorff. 
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Orainer 


Frau Dr. Mathilde Ludendorff 


Die völkiſche Vorkämpferin und Schöpferin der Deutſchen Gotterkenntnis 
begeht am 4. Gilbharts 1937 die Feier ihres 60. Geburttages 


Das neuefte Bild Frau Dr. Ludendorffs zu beziehen durch die Ludendorff Buchhandlungen, Buchvertreter und den 
Verlag. Siehe Mitteilungen unter „Geſchäftliches“ dieſer Folge. 


Wetterzirbe Im Karwendel Aufnahme: Heinrich Gaſteſget 


Die Erhabenheit, welche die Unwetter des Nordens der Landſchaft leihen, der erſchütternde 
Ernſt der Natur in ſonnenferner Heimat, die Wucht der Formen der Berge, der Bäume, 
denen wogende Waſſer am Strande des Meeres ſich noch geſellten, ſchufen gemeinſam das 
Gleichnis des Göttlichen, das ſich den Vorfahren bot. Beſonders eindrucksvoll werden in 
ſolcher Witterung die Tlefenwahrnehmung und die Form für das Auge. Nur matter helfen 
die Farben dem Göttlichen Ausdruck zu geben. Doch ſchenken auch ſie ergreifenden Ernſt und 
Schönheit. All das, was einſt im Vorfahren Anlaß geworden, Natur als Bildſprache Gottes 
zu deuten, ward dann zum Lieblingswege des Blutes, ſich durch Wahrnehmung göttliches 
Leben zu ſchenken. Endloſe Weite des Meers waltete in dem Erleben nicht ſo vor, nein, Tiefe 
des Raums und Feierlichkeit der wuchtenden Formen der Landſchaft waren der Weg zum 
göttlichen Leben geworden, und das Sehnen zur Sonne gab dem Gottlied des Volkes er- 
ſchütternde Klänge. (Mathilde Ludendorff: „Das Bottlied der Völker“) 


geworden war, mußte Ludendorff auf ſchnelle Erledigung dringen. Von einer 
Armee im Angeſichte einer nahen Friedensausſicht noch unerhörte Opfer zu 
fordern, iſt pſychologiſch unmöglich. Das iſt eine Binſenwahrheit und ſollte vor 
allem jeder Soldat verſtehen. Daß im übrigen mit Ludendorff auch nach dem 
29. 9. ſehr gut zu verhandeln war, zeigt der tatſächliche Verlauf in dieſen 
Tagen. Hintze telegraphierte ſogar, daß das Drängen der Heeresleitung auf 
ſchnelle Erledigung der Waffenſtillſtandsforderung ein gutes Druckmittel auf 
die ſtreitenden Parteien ſei. Der ſchmerzlichſte und ernſteſte Augenblick der 
Armee mußte als „Druckmittel“ gegen ſtreitende Parteien benutzt werden! 
Unmöglicher konnte die politiſche Lage nicht mehr werden. Wenn daher Oberſt 
Schwerdtfeger ſchreibt: 


„Der 29. 9. bildete mit dem ſchwarzen Tag vom 8. 8. das verhängnisvollſte Datum des 
Weltkrieges“ (S. 125), 


ſo trifft das nur die politiſche Führung. Ich habe unendlich viele militäriſche 
Bücher durchgearbeitet, aber nie etwas gefunden, was ohne eine Waffenftill- 
ſtandsforderung der militäriſchen Stellen anders gekommen wäre. Das zeigt 
auch Herr Schwerdtfeger nicht. 

Wer die Lage tatſächlich und pſychologiſch betrachtet, muß zugeben, daß man 
konſtruieren kann, was man will, es wäre das Ende um kein Jota anders ge- 
weſen. Der ſpringende Punkt war und blieb die völlige Sinnesänderung der 
Regierung oder ſogar die „levee en masse”, Wie aber ftand es damit? Am 
22. 8. 1918 ſprach auch Prinz Max von Baden in einer Nede noch von 
Menſchenveredelung, Menſchenverbrüderung und anderen freimaureriſchen und 
pazifiſtiſchen Schlagwörtern.) Der Wahn trieb Blüten, weil Deutſchlands Not 
ſtieg. Den ſpringenden Punkt aber zu ändern lag eben nicht 
in der Hand Ludendorffs, und ſomit koſtete jede Verzögerung des Waffenftill- 
ſtandes nur unnütze Opfer. Die Regierung ſelbſt aber wollte nicht, ſie hätte 
auch ihre ganze Geſinnung, in welcher ſie ſeit Jahren lebte, verleugnen müſſen. 
Ihre eigenen Taten der Vergangenheit hätte ſie brandmarken müſſen. Mit einem 
Wort geſagt, ſie hätte ſich ſelbſt ſtrangulieren müſſen. 

Trotzdem gibt nun Oberſt Schwerdtfeger allen ein „ſchuldlos“ als Prä- 
dikat. Ich frage, kam denn die Haltung der Regierung nur aus „irrigem 
Idealismus“? ) Wie ich ſchon erwähnte, erweckt dieſe Anſicht bei mir Miß- 
trauen. Man ſieht, der Weg des nationalen und völkiſchen Denkens geht heute 
ſteil aufwärts. Das Bild des Feldherrn Ludendorff wird damit ſtrahlender 
denn je erſtehen. Man merkt's! Nun will man plötzlich al le ſchuldlos ſprechen. 
Aber dieſer Haken hält nicht mehr. Auch das Ablenkungmanöver heute ſo 
fromm gewordener Kreiſe fällt auf. Der „liebe Gott“ hat alles ſo gewollt. Wenn 
wir auch die Bluts- und Elendsſümpfe nicht verſtehen, fo bleibt trotzdem Je- 
hova der Lenker und Richter der Erde. Klingt das ſchön!! Genau wie mit dem 
Verſtändigunggerede früher, fängt man auch mit dieſem Geſchwätz manche un- 
klaren Köpfe. Mögen ſie diesmal nicht erſt aufwachen, wenn es heißt „zu ſpät“! 


2) „Vernichtung der Freimaurerei“, von General Ludendorff. 
3) Kardinal Mundelein und feine Seelenverwandten im Znlande hetzen auch nur aus 
„tiefſter Frömmigkeit“. 
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Vielleicht bitten uns unfere heutigen Emigranten auch demnächſt, die Schuld- 
frage für ſie Jehova, „dem lieben Gott“ vorzutragen! Oder gehört die Sache 
vor den Teufel? Bitte, lieber Prieſter, gib uns Auskunft, denn du allein kennſt 
die „unerforſchlichen“ Natſchlüſſe. 

Doch zum Schluß! Überblidt man den ganzen Weltkrieg und dann fein Ende, 
fo bleibt als Ergebnis unumſtößlich ſtehen: mit und ohne Waffen- 
ſtillſtandsforderung, der Sumpf der Heimat verſchlang 
langſam aber unerbittlich das ſtolze Deutſche Heer. Alles, 
was ſich alſo um den 29. 9. windet, iſt belanglos für das Ende. Jedes Waf- 
fenſtillſtandsangebot hätte ſchnell die Habgier der Feinde offenbart, aber auch 
das wäre vergeblich geweſen, da man jedes Gefühl für nationale Schmach ver— 
loren hatte. Alle Konſtruktionen, die man über einen anderen Verlauf des 
Weltkrieges macht, find total nutzlos und pſychologiſch völlig unmöglich. 

Die Innenpolitik als Ausfluß überſtaatlicher Welt- 
anſchauungen ſind der Urgrund alles Elends! 

Man ſchwätzt noch folgendes in den Tag hinein. Ludendorff hätte dieſe Lage 
erkennen und ſich danach richten müſſen, alfo vor dieſer feigen Haltung fapi- 
tulieren ſollen. Nur Geſinnunglumpen von größter Verkommenheit können ſolch 
ein Anſinnen an einen Feldherrn ſtellen. - 

Major Walter Jeß vom Neichskriegsminiſterium ſagt in ſeinem Vortrag 
„Die wehrpolitiſche Revolution“: 

„Jo blieb es den ganzen Krieg hindurch, in dem die Titanenkraft Ludendorffs nicht nur 
im Ningen mit dem äußeren Feind ſtand, ſondern auch im fortwährenden Kampf gegen eine 


ſchwächliche politiſche Führung und gegen den machtlüſternen Parlamentarismus, der jetzt 
in der größten Not des Vaterlandes feine Stunde gekommen ſah.“ 


Mit ungeheurem Stolz ſpürt man in Deutſchlands Heldengeſang von 1914 
bis 1918 den großen und hehren Glauben Ludendorffs an ſich und ſein Volk. 
Über ſich wachte er ſelbſt, feine Spannkraft erlahmte keine Sekunde, er hat nie 
enttäuſcht. Auch der Glaube an ſein edles Volk war im Grunde richtig und 
birgt keine Schuld. Nie hätte das ſo tapfere Deutſche Volk ſeinen Siegeswillen 
verloren, es hätte ſeinem Feldherrn gegeben, was es ſang, „bis zum letzten 
Tropfen Blut“, wenn es von Hetzern befreit worden wäre. Hier trifft die poli- 
tiſche Führung mit ihren „geheimen“ Hintermännern die volle Schuld. Der 
Dolchſtoß iſt ihr Werk! 

Schlieffen mahnte: „Macht mir den rechten Flügel ſtark.“ Er verlangte damit 
ein Höchſtmaß an materieller Nüſtung. 

Ludendorff kämpfte für die Verwirklichung, konnte ſie aber nicht erreichen. 
Heute mahnt der Feldherr aus ernſteſter Kriegserfahrung: „Machet des Volkes 
Seele ftarf”. Er kämpft auch ſelbſt wieder für die Erfüllung, möge man es 
verſtehen.“) Materielle und ſeeliſche Kraft verbürgen dem Volke erſt den Frie- 
den und - wenn es fein muß - im Kampf den Sieg. 


„Glaube niemand, an der Tatſache der Bedeutung des Gotterlebens für die Lebensgeſtaltung 
und Lebenserhaltung des Volkes vorbelgehen zu können. Es iſt grundlegend für ſie. Der Jude 
und die chriſtlichen Prieſter wiſſen es. Die Chriſtenlehre ließ die Völker und Menſchen es ver⸗ 
geſſen. Das Naſſeerwachen gab ihnen die Erkenntnis zurück. 

General Ludendorff: „Der totale Krieg.“ 


) „Der totale Krieg“, von General Ludendorff. 
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Die Kirchen ſenden SOS 


Von Hermann Rehwaldt 


Die geſchichtliche Feſtſtellung des Feldherrn in feiner Anſprache auf der Salz- 

burger Hochſchulwoche 1931: 

„Die Tage des Chriſtentums ſind gezählt!“ 

wurde von den Kirchen, ſelbſt von der ſiegesſicher angreifenden römiſchen tot- 
geſchwiegen. So etwas mochten die Prieſterkaſten natürlich nicht an die große 
Glocke hängen, wenn auch damals die Kirchenaustritte noch längſt nicht die 
gegenwärtige Höhe erreicht hatten. Eine ſolche Feſtſtellung und aus dem Munde 
eines ſolchen Mannes könnte doch gewaltige Unruhe in die Herden bringen und 
manch einen Namenschriſten veranlaſſen, die letzten Folgerungen aus ſeiner 
ſeeliſchen Haltung zu ziehen. Darum ſchwiegen die unzähligen Kirchenblättchen 
und taten, als wäre es überhaupt nicht geſagt worden. 

Die Aufklärung ſchritt aber weiter, begünſtigt durch das Erwachen der Volks- 
feele, namentlich im Deutſchen Volk die vom Haus Ludendorff ausgehende Auf- 
klärung. Dieſe wendet ſich zwar nicht an überzeugte Chriſten, ſondern an Nicht- 
chriſten und Namenschriſten, wie es in unſerem Schrifttum oft genug betont 
wird. Und ſo hätten die Kirchen ja keinen Grund, ſich darüber aufzuregen, wenn 
durch unſeren Kampf „Laue“ zu einer Entſcheidung gedrängt werden. Rund 40 
Millionen evangeliſche und 20 Millionen katholiſche Chriſten gibt es doch an- 
geblich in Deutſchland. Nach den Auslaſſungen der kirchlichen Preſſe zu urteilen, 
ſind ſie alle überzeugte Chriſten, die „dem Glauben der Ahnen“ die Treue zu 
halten gewillt find - allen „grauſamen Verfolgungen“ zum Trotz, denen fie durch 
die „Neuheiden“ ausgeſetzt werden, - wenigſtens ſoweit man der Auslandspreſſe 
trauen darf. Darnach ſind nämlich in Deutſchland die Zeiten Neros, Diokletians 
und anderer „Chriſtenfreſſer“ angebrochen. Etwas merkwürdig mutet dieſer 
„Terror der Neuheiden gegen arme chriſtliche Märtyrer“ allerdings an, wenn 
man die Mitteilungen der gleichen Preſſe dagegenſtellt, daß Chriſten nach zig 
Millionen, die böſen „Heiden“ dagegen nach lumpigen Hunderttauſenden zählen. 

Nun, die für die Aktivität der Chriſten wenig ſchmeichelhaften Schauermärchen 
der Greuelpreſſe des Auslands ſind ja nichts Neues und verfolgen einen zu 
offenſichtlichen Zweck. Uns intereffiert mehr das, was die Kirchenpreſſe Deutſch- 
lands über den augenblicklichen Stand der Dinge zu ſagen hat. Und da finden 
wir manches Beachtenswerte, trotz allen Verſchleierungverſuchen. 

Zunächſt etwas aus einer Schrift des Herrn Franz Hilbig, Eſſen, deſſen Beruf 
uns nicht bekannt iſt, betitelt „Unfer Glaube!“ und erſchienen am 6. 9. 1937. 
Nachdem er „die vorübergehende Zeiterſcheinung des theologiſchen Ludendorff“ 
mit einem Federſtrich „erledigt und abgetan“ und feſtgeſtellt hat, daß das 
bloße Gutſein zu einem Chriſten immer noch nicht ausreiche, daß zum Chriſten- 
tum „mehr als bloß Geſinnung und Tat“ gehöre, muß er folgende Feſtſtellung 
machen: 

190 habe einen großen Kreis von Bekannten; die meiſten ſind reſtlos ungläubig; ſoweit ſle 


Katholiken ſind, gehen ſie ſchon ſeit Jahren nicht mehr zur Meſſe noch zur Beichte noch zur 
Kommunion. Sie find alſo exkommuniziert. Sie ſchimpfen auf die Kirche, aber ihre Kirchen- 
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fteuer zahlen fie unentwegt weiter. Das iſt die große Schar der Namenschriſten, die ſich Chri- 
ſten nennen, aber niemals Chriſten ſind. Sie betrügen ſich ſelbſt.“ 


Iſt dieſe Feſtſtellung nicht erſchütternd? Erſchütternd ſowohl für die chriſt- 
lichen Kirchen, die ihren Bau auf einem ſolchen „Sande“ — wie Jeſus von 
Nazareth ſagen würde gebaut haben, wie für die unzähligen Menſchen ſelbſt, 
deren Überzeugungtreue derartige widerliche Kompromiſſe in den heiligſten Din- 
gen geſtattet. Weder an die Bibel, noch an den Jeſus v. Nazareth glauben, noch 
die kirchlichen Vorſchriften, zu denen man ſich als Proteſtant bei der Kon- 
firmation, als Katholik bei vielen ähnlichen Gelegenheiten verpflichtet hatte, er- 
füllen - und ſich doch Chriſten nennen, der Gemeinſchaft weiter angehören, deren 
Lehren und Bräuche man ablehnt, eine Inſtitution durch Geld unterſtützen, die 
man hinterher beſchimpft! Eine größere Gefinnunglumperei — die Namens- 
chriſten mögen mir den Ausdruck verzeihen, einen anderen gibt es dafür nicht- 
kann man ſich ja kaum ausdenken. Man muß ſchon Ehrift fein wie der Herr 
Hilbig, um „nichts dabei zu finden“. In dieſem chriſtlichen Gleichmut ſeeliſcher 
Korruption gegenüber begnügt ſich dieſer Herr mit einem ebenſo gleichmütigen 
Zitat aus dem „däniſchen Philoſophen“ Kierkegaard: 

„Als das Chriſtentum in die Welt kam, war die Aufgabe ganz einfach die Verkündigung 
desſelben. Dies iſt noch überall der Fall, wo das Chriſtentum in einem Lande eingeführt 
wird, deſſen Religion nicht das Chriſtentum iſt. Aber in der Chriſtenheit iſt das Verhältnis ein 
anderes, da hier die ganze Lage eine andere iſt. Man hat nicht das Chriſtentum vor ſich, 
ſondern eine ungeheure Sinnestäuſchung: Die Leute ſind nicht Heiden, ſondern leben in der 
„glücklichen“ Einbildung, ſie ſeien Chriſten. Soll hier das Chriſtentum verkündet werden, ſo 
muß zuallererſt dieſe Ginnestäuſchung weggeräumt werden. Da dieſe aber in der Einbildung 
beſteht, als wären die Leute Chriſten, ſo entſteht ja der Schein, man nähme den Leuten das 
Chriſtentum, wenn man es ihnen beibringt. Gleichwohl iſt dies das erſte, was man tun muß: 
Die Sinnestäuſchung muß weg.“ 

Kierkegaard hat bei allem Gleichmut recht. Leider ſind die Kirchenbeamten in 
ihrer Geſamtheit durchaus anderer Meinung. Bei jedem Verſuch, „die Sinnes- 
täuſchung wegzuräumen“ und die ſteuerzahlenden Namenschriſten zur Folge- 
richtigkeit zu bewegen, ſchreien die Kirchenblättchen und „berufene“ Vertreter 
der Prieſterkaſten von den Kanzeln herab von „bolſchewiſtiſcher Kirchenaustritts- 
propaganda“ und betätigen ſich auf die übliche chriſtliche Art als übelſte Denun— 
zianten. 

Daß ſolches Treiben der Kirche nichts nützt, geht aus anderen Veröffentlichun- 
gen von „berufener“ Seite hervor. So klagt das Mitteilungsblatt der katho- 
liſchen Aktion in SOſterreich: 

„Bedenkt man ſchließlich noch, daß der weitaus größte Teil der Väter arbeitslos und oft 
ohne jede Unterſtützung iſt, jo muß man verſtehen, wenn dieſe Jugend ihrer wirtſchaftlichen 
Zukunft peſſimiſtiſch entgegenſieht ... Die jungen Leute rotten ſich, um den Gemeinſchaftstrieb 
irgendwie zu befriedigen, entweder in Sportvereinen oder in den ſchlimmſten Fällen in rechts- 
und linksgerichteten radikalen illegalen Organiſationen zuſammen ... Die Weltanſchauung 
dieſer Jugend iſt in erdrückender Mehrheit völlig religionslos .. . Diefe Jugend iſt bolfche- 
wiſtiſch in jeder Beziehung. Die höchſten Werte der Menſchheit: Religion, Vaterland, Familie, 
Kultur bedeuten ihr nicht das geringſte. Nichts vermag ihr Ehrfurcht oder Reſpekt einzuflößen.“ 

Wie es ſich im allgemeinen mit dem „Bolſchewismus“ der chriſtentumfeind- 
lichen Jugend verhält, wiſſen wir ja aus den Denunziationen des „Oſſervatore 
romano“, der der Deutſchen Gotterkenntnis Weſensgleichheit mit dem marxiſti- 
ſchen Atheismus andichten möchte. In Sſterreich, dem chriſtlichen Ständeſtaat 
von des Papſtes Gnaden, wo jede völkiſche, Deutſche Regung mit echt römiſcher 
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Nückſichtloſigkeit im Keime unterdrückt wird, beſteht allerdings die Gefahr, daß 
die ſich vom jüdiſchen Chriſtentum abwendende Jugend im jüdiſchen Marxismus 
landet - die innere Verwandtſchaft dieſer beiden Lehren iſt ja zu nahe. 


In Deutſchland peitſchen die Vertreter der römiſchen Prieſterkaſte den letzten 
Neſt des Fanatismus ihrer Anhänger krampfhaft hoch. Nach den Meldungen, 
die auf ſattſam bekannten Wegen ins Ausland ſickern, ſollen katholiſche Kirchen 
in Deutſchland allſonntäglich knackend voll von begeiſtert ihren Glauben befen- 
nenden Märtyreranwärtern und -anwärterinnen fein, und die Hochflut katho— 
liſcher Uberzeugungtreue ganz Deutſchland überſchwemmen, unterſtützt und ge- 
fördert durch Jahwehwunder mannigfaltigſter Art. So nach der Auslandspreſſe. 
Wie verhält es ſich damit in Wirklichkeit? 

Folgende „5 Fragen“, die der „Kirchenbote des Bistums Osnabrück“, Nr. 22 
vom 22. 8. 37 an feine Schäflein ſtellt, beleuchten die Kirchentreue und die Be- 
geiſterung der Katholiken in Deutſchland: 


„1. In unſerem bürgerlichen Leben gilt Pünktlichkeit als vornehmſte Anſtandspflicht. Warum 
gilt vielen dieſe Anſtandsregel nicht beim Beſuch des Gottesdienſtes? 


2. So viele Leute legen Wert darauf, bei weltlichen Feieranläſſen in vorderſter Linie Platz 
zu finden. Warum drücken fih gerade Männer beim Gottesdienſte meift in die äußerſten 
Winkel der Kirche? 


3. Ein nachläſſiger Gruß, eine halbe Ehrenbezeugung gilt im gewöhnlichen Leben als eine 
Ungezogenheit. Warum leiſtet man ſich gerade in der Kirche ein flüchtiges Kreuzzeichen und 
eine Kniebeugung, die faſt lächerlich wirkt, vor Gott, dem Unendlichen? 


4. Kein Menſch verläßt ohne zwingenden Grund eine Feſtveranſtaltung, Theater oder Kino, 
ehe der offizielle Teil zu Ende ift, ſchon aus Taktgefühl. Warum gibt es fo viele Chriſten, die - 
vielleicht ſchon bei der Kommunion -ohne Grund gedankenlos und fluchtartig das Got- 
teshaus verlaſſen, ehe die hl. Meſſe zu Ende ift? 


5. Im bürgerlichen Leben gilt der Grundſatz: „Wenn ich ſchon hingehe, will ich auch etwas 
davon haben.“ Warum gilt dieſer Grundſatz bei ſo vielen Katholiken nicht auch beim Beſuch der 
hl. Meſſe? Mancher ſteht teilnahmslos da, ohne für ſeine hungernde Seele Licht und 
Kraft zu holen.“ 

Würde ein kirchenamtliches Blatt an feine Gemeinde mit derlei Befchuldigun- 
gen und Ermahnungen herantreten, wenn die Begeifterung und der Bekenner- 
mut der Gläubigen tatſächlich fo hohe Wogen ſchlagen würden, wie es aller— 
orts hinaustrompetet wird? Sicher nicht. Denn dieſe fünf Fragen ſind ja ein 
erſchreckendes „testimonium paupertatis“ der Nomkirche. Und die oben er- 
wähnte Feſtſtellung des Herrn Hilbig erweiſt, daß es nicht nur im Bistum 
Osnabrück ſo iſt. 

Ja, nicht nur in Deutſchland, wo die Schuld an der Lauheit der Katholiken 
in Kirchendingen mit dem nicht vorhandenen Terror der „Neuheiden“ bereit- 
willigſt entſchuldigt werden mag, iſt es ſo. Ein amerikaniſcher Paſtor, Rev. 
Howard E. Malone, erklärt nach den „Los Angeles Times“ v. 9. 8. 37: 


„Amerika iſt eine Heidennation, die Gott vergeſſen oder beleidigt, Chriſtus abgelehnt und 
mißachtet hat und in der Millionen Menſchen nichts von der Vibel wiſſen,“ 


und begründet das in längeren Ausführungen, auf die wir nicht näher ein- 
zugehen brauchen. 

Überall in der Welt erſchallt der S. O. S.-Ruf der Kirchen, die endlich ſpüren, 
daß „die Tage des Chriſtentums gezählt“ ſind. Das Fundament der Kirchen iſt 
erſchüttert und zerbröckelt mit erſchreckender Schnelligkeit. Und es iſt nur ver- 
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ſtändlich, daß Vertreter aller Priefterfaften im Kampf um ihre penſionberech— 
tigte Zukunft alles aufbieten, um zu retten, was nicht mehr zu retten iſt. 

In Amerika und England bedienen ſie ſich dabei der dortigen Verhältniſſen 
angemeſſenen Mittel. In einer engliſchen Kirche wird den Gläubigen, neben der 
„geiftigen Koſt“ der chriſtlichen Suggeſtionen, Frühſtück gereicht, anderswo Ton- 
filme vorgeführt, die Sitze gepolſtert, Rauchen erlaubt u. dgl. m. In Amerika 
wird die Reklametrommel gerührt, wie ehedem von dem berühmten Genfation- 
akrobaten und Zirkusgenie Barnum. Da verbrennt ein Kirchenbeamter öffentlich 
die Bibel, um die Unwürdigkeit der fehlenden Gemeinde, dieſes „Wort Gottes“ 
zu vernehmen, zu veranſchaulichen. Da laſſen ſie einen „ſiebenjährigen Prediger“ 
auftreten, der nach der „Newyorker Staatszeitung“ vom 26. 7. 37 „zeigen ſoll, 
was er kann“, indem der ſiebenjährige Reverend eine Trauung vollzieht, „wenn 
fi ein geeignetes Paar findet“, was im ſenſationlüſternen Land der Super- 
lativa nicht ſchwer fallen dürfte. In dem Beſtreben, durch die Spekulation auf 
den Hang der Amerikaner zu Außergewöhnlichem und Senſationellem die da— 
vonlaufenden Schäflein wieder in den Pferch zu locken, ſchrecken Vertreter der 
dortigen Prieſterkaſten nicht vor der Lächerlichkeit zurück, dieſen kleinen Jungen, 
deſſen „höchſter Ehrgeiz darin beſteht, ein Feuerlöſchauto zu lenken“, mit ſieben 
Jahren zum Prieſter zu ſalben, und die Preſſe bringt - nicht zum Scherz, fon- 
dern völlig ernſthaft - folgende Weisheit des ſiebenjährigen „hochwürdigen 
Charles Paines“: 


„Necht und Unrecht lernte ich eines Sonntags morgens unterſcheiden, als ich zweleinhalb 
Jahre alt war.“ 


Ob es den Kirchenbeamten in Amerika gelingen wird, mit ſolchen albernen 
und lächerlichen Mätzchen ihre aus dem Leim gehende Arche flott zu erhalten, 
mag dahingeſtellt bleiben. Der ſiebenjährige Reverend iſt jedenfalls ein ver- 
zweifeltes S. O. G.-Signal von Überfee. 


In Deutſchland kommen natürlich derlei Mittel nicht in Frage. Die Prieſter- 
kaſten paſſen ſich trefflich den jeweiligen Verhältniſſen an. Doch ſolch würdiger 
Ton, den wir durchaus anerkennen, wie ihn „Der Kirchenbote für St. Ans 
garü“, Bremen, am 1. 8. 37 anſchlägt, iſt immerhin auch in Deutſchland ſelten: 


„Unfere Abwehr“ (der Deutſchen Gotterkenntnis) „wird in einer immer vertiefteren Er- 
beleben unſeres evangeliſchen Glaubens und in immer ernſterer evangeliſcher Lebenshaltung 
eſtehen.“ i 


Die meiſten 6.0.6.-NRufe proteſtantiſcher wie katholiſcher Kirchenblättchen 
und anderer Veröffentlichungen klingen ganz anders. Wir haben an dieſer Stelle 
ſchon häufig üble Denunziationen, Verleumdungen und Schmähungen von dieſer 
Seite, mit denen die Deutſche Gotterkenntnis und das Haus Ludendorff reichlich 
bedacht werden, angeprangert und dürfen uns diesmal eines Eingehens auf dieſe 
Art Notfignale enthalten. Hier ſollen einige andere Rettungverſuche von Prie- 
ſterkaſten beleuchtet werden. 

Heute wird das Heldiſche, das Kämpferiſche betont und in den Vordergrund 
der Volkserziehung geſtellt. Gut. Die Kirche, die als eine Inſtitution des ver- 
meintlichen „Gottes der Liebe“ die pazifiſtiſche Liebe ehedem mit frommem 
Augenverdrehen und bekanntem Predigerpathos gern und ſo oft betonte, bis 
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niemand mehr daran glaubte, ſtülpt einen Stahlhelm auf den kahlen Kopf, 
ſtreift feldgraue Kluft an, hängt ſich eine Gasmaske vor den runden Bauch und 
präſentiert ſich in der neuen Heldenrolle als „Meldegänger Gottes“: 


„Weißt du, was das ift, ein Meldegänger? Ich weiß es ganz genau... Sie flitzten, immer 
zu zweit, in Nacht und Nebel, über glitſchige Lattenroſte, ſprangen durch den Feuertanz und 
die Erdfontänen und das Splitterſauſen der Granaten, lagen in Trichtern mit klopfendem 
Herzen und fliegendem Atem, warteten, ſprangen auf, raſten, was ſie konnten, liefen durch 
Gräben, rannten über Straßenkreuzungen, ſtolperten, ſtürzten, rafften ſich auf, tappten durch 
Gaswolken immer durch: Die Meldung mußte an den Mann gebracht werden, unbedingt, auf 
alle Fälle!... Solch ein Meldegänger ift die Kirche. Die Kirche iſt der Meldegänger 
Gottes. Du haft immer gedacht, die Kirche ſei etwas ganz Weiches, Sentimentales, Ganftes, 
Meibliches, Großmütterliches. Sie heißt zwar die Kirche. Aber fie iſt etwas ganz und gar 
Männliches, Ganzes, Schweres, Majfives, Heroiſches, fo wie der Meldegänger mit Stahl- 
helm und Gasmaske. Die Meldung der Kirche iſt die Frohbotſchaft von dem Herrn Chriftus, 
der da an von Sünde, Teufel und Tod. Das iſt die alarmierendfte Meldung, die es in der 
Welt gibt.“ 


Iſt das nicht ein prachtvolles Bild, das uns da ein Vertreter der proteſtan- 
tiſchen Prieſterkaſte in „Chriſtoferus“ vom 22. 8. 37 zeichnet? Der Vergleich 
hinkt zwar gewaltig, ja er ſtimmt überhaupt nicht, aber er iſt fo wunderſchön zeit- 
gemäß. Der Meldegänger im Weſten ſetzte ſein Leben täglich und ſtündlich ein. 
Was ſetzt der „Meldegänger Jehowahs“ heute ein? - Nicht einmal feine Pen- 
ſionberechtigung. Aber die Spekulation auf den heldiſchen Sinn des Deutſchen 
Volkes iſt im Weſen die gleiche wie die oben erwähnte auf die Senſationluſt 
der Yankees. Das mit der „alarmierendſten Meldung“ ſtimmt übrigens, wenn 
auch in ganz anderem Sinne. 


Das völkiſche Deutſchland beginnt wieder das Band der lebenden Geſchlechter 
mit den Ahnen zu knüpfen. Das Wort „unfere Ahnen“ bekommt wieder einen 
Klang, der zur Deutſchen Seele ſpricht. Das iſt den Kirchenbeamten, die bisher 
Abraham, Joſeph, Jakob und andere jüdiſche Erzverbrecher als „unſere Ahnen“ 
bezeichneten, nicht entgangen. Und fo wenden fie ſich an die Ehrfurcht der Deut- 
ſchen vor den Ahnen: 

„Von Deinen Vorfahren künden Dir die Urkunden, die Du hiermit erhältſt. Sie geben Dir 
Aufſchluß über den äußeren Lebensweg Deiner Ahnen, indem fie Dir die Marlſteine eines 
jeden Menſchenlebens: Taufe, Trauung und Tod aufzeichnen. Darüber hinaus aber ſind ſie 
Zeugniſſe des Glaubens, in dem die, die vor Dir waren, gelebt, für den fie gekämpft und dem 
ſie die Treue gehalten haben Halte Gott und Deiner Kirche die Treue. Das biſt Du Dir 
und Deinen Vorfahren, Deiner Kirche und Deinem Volke ſchuldig.“ 

So beginnt und ſchließt eine Druckſache, die die ev. Kirchengemeinde, z. B. 
in Freiberg in Sa., den angeforderten Unterlagen zum Nachweis ariſcher Ab- 
ſtammung ungebeten beifügt. Ein ganz raffinierter S. O. S.-Nuf, der aber die 
Wirkung verfehlen dürfte. Die Deutſchen wiſſen heute, wie ihre Ahnen zum 
Chriſtentum „bekehrt“ wurden. 


Und die Katholiken? Sie fahren gröberes Geſchütz auf als ihre Kollegen von 
der proteſtantiſchen Fakultät. „St. Benno Blatt“ v. 11. 7. 37 fragt mit ſtreng 
erhobenem Predigerfinger: „Was bedeutet Kirchenaustritt?“ und antwortet mit 
Grabesſtimme: 


„Bruch mit Gott. Der kann Gott nicht zum Vater haben, der die Kirche nicht zur 
Mutter hat. Sie ift von Gott ſelber hingeſtellt als offizielle Helferin und Führerin der Men- 
ſchen zu ihm, als Vermittlerin ſeiner Wahrheit, Gebote und Gnaden. Wer euch hört, hört 
mich und den, der mich geſandt hat. 
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Eine große Vermeſſenheit. Die Rebe verdorrt, wenn fie vom Weinſtock getrennt 
iſt. Wohin ſollte ſich auch der Abgefallene wenden? Austritt aus der Kirche iſt Sünde wider 
den Heiligen Geiſt der Wahrheit und Liebe! 

Eine falſche Rechnung. Der Verluſt iſt ſchwer und unerſetzbar, der Gewinn: Viel- 
leicht ein paar Mark Steuer, etwas mehr „Freiheit“. Doch: Macht das die Seele froh, das 
Herz ruhig, gibt das größere Kraft für Arbeit und Leid, dem Leben mehr Wert und Inhalt, 
läßt es die Sorgen geringer, die Kinder beſſer, den Apoſtaten edler und achtenswerter werden? 

Gchweres Ärgernis, Für die Gleichgültigen, Schwankenden, ſittlich nicht Gefeſtig- 
ten; für die Andersgläubigen, Gottesleugner; für die Jugend, die eigenen Kinder, die Unter- 
gebenen. Dieſer Schritt wird ſo von anderen ausgebeutet, daß es ſich der Austretende nie 
geträumt hätte. 

Später ſchreckliches Erwachen. Kirchenaustritt iſt nur erſter Akt einer Tragödie! 
Der zweite iſt meiſt religionsloſe Kindererziehung! — Dann meldet ſich das Gewiſſen, kommt 
die furchtbare Enttäuſchung; jeder Rückweg fällt ſchwer. Die eigene und fremde Seele ſchnöde 
verraten - Gott läßt nicht mit ſich ſpielen: Es iſt dem Menſchen geſetzt, einmal zu ſterben, 
und dann folgt das Gericht!“ 

Hu! da muß es doch einem gläubigen Katholiken kalt über den Rücken laufen. 
Taktiſch abſchwächend lautet der Schluß: 

„Eine Mahnung an uns. Viele treten aus der Kirche aus, weil ihnen Kirche und 
Chriſtentum nichts mehr bedeuten oder ihnen zum Argernis geworden find. Das iſt gleich- 
zeitig eine Anklage gegen uns. Wollen wir die Abgeirrten wiedergewinnen und die Schwanken 
den vor dem Abfall bewahren, ſo werden wir es neben dem Gebet vor allem durch unſer 
beiſpielhaftes Chriſtenleben vermögen. Wir müſſen zu denen gehören, von welchen Chriſtus 
pelprathen hat: Daran ſollen alle erkennen, daß ihr meine Jünger feid, daß ihr einander 
iebet.“ 


Die erwachten Deutſchen kennen aber die berühmte „chriſtliche Liebe“, die 
Abertauſenden unſerer Ahnen unter dem Henkersbeil oder auf dem Scheiterhaufen 
das Leben gekoſtet hat. Die frummen Katholiken aber, die dieſe „Liebe“ nicht 
erkannt haben, die brauchen doch dieſe Ermahnung nicht oder .... 

In einem Flugblatt der Freien (12) Vereinigung für Seelſorge, Freiburg i. Br., 
gedruckt mit kirchlicher Druckerlaubnis, wird die Bedeutung des Kirchenaustritts 
in allerſchwärzeſten Farben ausgemalt. D. h. fo ſcheint es dem „Freien Geel- 
ſorger“. Wahrhaft freien Deutſchen ſagt er weder etwas Neues noch irgendwie 
Bedrohliches, ſondern platte Selbſtverſtändlichkeiten: wer aus der Kirche austritt, 
ſagt ſich allerdings los von der Kirche, von Jeſus von Nazareth, von Jehowah, 
von der Taufe, Kommunion und Firmung - und fühlt ſich durch dieſes Bewußt 
ſein nicht etwa bedrückt oder bedroht, ſondern erleichtert. „Intereſſant“ in dieſem 
G. O. S.-Nuf iſt lediglich der kühne Schachzug, mit dem die Nomlinge ſich in die 
im völkiſch erwachten Volke übliche Ausdrucksweiſe einſchalten: Blut und Boden 
- eine Deviſe des 3. Neiches? Haben wir ſchon lange: 

„Und doch fließt chriſtliches Blut in Deinen Adern“! 


Eine neue Blutgruppe iſt alſo entdeckt, und wir ſchlagen vor, fie mit K zu 
bezeichnen. 

Dieſe kleine Auswahl prierſterlicher S. O. S.-Rufe mag genügen, um die 
Nöte der Prieſterhierarchien zu veranſchaulichen. Herr Hilbig und Herr Kierke- 
gaard haben ſchon Recht, die folgerichtigen und überzeugten Chriſten verſchwin- 
den förmlich in der ungeheueren Menge der Namenschriſten mit der „Sinnes- 
täuſchung“. Diefe muß weg- auch dem pflichten wir bei. Und wir ſetzen uns 
mit unſerer ganzen Kraft für dieſe Wegräumungarbeit ein. 

Das Ergebnis wird jedenfalls den Prieſterkaſten unwillkommen ſein. Wie der 
Feldherr 1931 ſagte: „Die Tage des Chriſtentums find gezählt!” 
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Aufnahme: Scherlverlag 


Welttrieg 1918: Der zerſtörte Schloßpark in Hollebete (Flandern) 


Der Ottober kam und mit ihm ein Monat, der zu den ſchwerſten des Krieges gehört. Die 
Welt — und dieſe fing ſehr bald in meiner Umgebung an — ſah Tarnapol, Czernowitz, Riga, 
ſpäter Oſel, Udine, den Tagliamento und den Piave. Sie ſah nicht die Sorge in meinem 
Herzen, ſie ſah nicht mein tiefes inneres Mitgefühl mit den Leiden unſerer Truppen im 
Weſten. Mein Verſtand war im Oſten und in Italien, mein Herz war an der Weſtfront; der 
Wille mußte Verſtand und Herz in Ubereinſtimmung bringen. Ich war ſchon lange freudlos 
geworden (Ludendorff, „Krlegs erinnerungen“) 


Menn ich heute daran denke, wie im alten Heere verſäumt wurde, das Volksgefühl in dem 
jungen Soldaten zu ſtärken, wenn ich daran denke, wie nach der Dienftzeit der Neſervlſt 
und Landſturmmann ohne jede völkiſche Gegenwirkung den zerſetzenden Einwirkungen volks- 
feindlicher Elemente überlaſſen wurde, wenn ich dann daran denke, mit welchen untauglichen 
Mitteln verſucht wurde, im Weltkriege vaterländiſchen Unterricht zu erteilen, da kann ich nur 
ftaunen, wie im Deutſchen Soldaten die Volksſeele ſprach, um fo lange unter den unerhörten 
Entbehrungen, ſchwerſten Anſtrengungen und unaufhörlichen Kämpfen, die Leben und Ge- 
ſundheit gefährdeten, den Lockungen der „Unzufriedenen“ zu widerſtehen. Ich zweifle nicht, 
daß es leicht ſein muß, in dem Deutſchen Soldaten wie überhaupt im Deutſchen Mann das 
tiefe Gefühl wach zu halten, durch Einſatz des eigenen Lebens das Leben des unſterblichen 
Volkes zu ſichern. Kein Staat ſollte darauf verzichten, zur Formung der Mannszucht bei der 
Jugend die Volksſeele in arteigenem Gotterleben zu wecken und fie im Volke, und im be- 
ſonderen im Waffenträger, in der aktiven Dienſtzeit und ſpäter wach zu halten. 
(Ludendorff, „Der totale Krieg“) 


„Reliquien-Kult“ 
im Münſter zu Aachen 
geſchehen im Jahre 1937 


Prälat Stollenwerk verſchlleßt 
ehrfurchtsvoll die heilige Rellqule 
„der Windeln Eprifti”. 


(Bild rechts) 


Eine Kranke wird zwecks Hel- 
lung“ mit den „Windeln Chriſtl“ 
berührt. Von dem Erfolg ſind wir 
vollkommen überzeugt! 


Der Biſchof Graf Galen zeigt der ftaunenden Menge das „Mutter 
Sottes Kleid“ von der Galerie des Aachener Münſters (Bild links). 


In Folge 8/37 6.331 ff. berichteten wir über jene unglaubliche Heilig- 
tumsfahrt“ nach Aachen u. A., wo das „Kleid der Mutter Gottes” 
und die „Windeln Chriſtl“ gezeigt wurden. Diejenigen, die derartige 
Torhelten nicht für möglich hielten, können ſich hier von jenen wirklich 
unglaublichen Vorgängen überzeugen. Selbſt der Kardinal-Exzbiſchof 
von Florenz ſagte: „Wenn Priefter und Ordensleute lächerliche oder 
abergläubiſche Frömmigfeltsäußerungen, eingebildete Offenbarungen, 
oder angebliche Wunder gutheißen, dann laufen fle Gefahr, das 
Evangelium, den Glauben und die Kirche zum Gegenſtand des Spottes 
zu machen —“. Dir brauchen hier aber gar nicht zu fpotten oder zu 
lachen, ſondern dle Vorgänge ſprechen ſelbſt bel den noch nicht völlig 
induzlert irre gemachten Kathollken für ſich ſelbſt. Außerdem iſt es 
ſehr ernſt, daß es im 20. Jahrhundert noch Menſchen gibt, welche nach 
allen den als Schwindel entlarvten, ſelbſt von der Kirche als Irrungen“ 
bezeichneten Reliquien, Immer noch an ſolche Sachen glauben und die 
ſeltſamſten Gegenſtände verehren und anbeten. 

Deutlicher kann dle chriſtliche Kirche ihren Wahn und Irrtum über das 
wahrhaft Göttliche gar nicht bekunden! 


Verſchärſte Kriegslagen 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte“) 
Von General Ludendorff. 


1. In Folge 14/36 in „Europas Verrecken im jüdiſchen Schmelzofen“ wies ich 
auf die jüdiſche Hoffnung hin, daß für den Juden das Jahr 5697/1937 „das 
Jahr der Entſcheidung“ ſei. Das Judenjahr iſt im Monat September zu Ende 
gegangen, es hat keine Entſcheidung zu Gunſten des Juden und feiner Frei- 
maurerei gebracht, fo ſehr fie ſolche auch in der ſpaniſchen Angelegenheit an- 
ſtrebten. Die Politik der Achſe Rom / Berlin erwies ſich ſtärker als die der „de- 
mokratiſchen Mächte“. In klarer Einſicht ihrer bisherigen Mißerfolge haben nun 
Jude und Freimaurer noch am Ausgang des Jahwehjahres 5697/1937 die 
Konferenz von Nyon Hals über Kopf herbeigeführt, um für ſich „etwas Pofi- 
tives“ aus ihm in das nächſte Jahr hinüberzunehmen, was ihnen „erfolg- und 
glückverheißend“ dünkt. Das „Arrangement von Nyon“ und ſeine Ergänzungen 
verpflichten England, Frankreich, die beide die bisherige Seekontrolle an den ihnen 
f. t. zugewieſenen ſpaniſchen Küſten aufgehoben haben, Jugoſlawien, Griechen 
land, Bulgarien, Rumänien, Sowjetrußland, die Türkei, Agypten, gegen jedes 
U-Boot, gegen jedes Uberwaſſerfahrzeug und Flugzeug mit Kriegsmitteln vor 
zugehen, die entgegen den Regeln internationalen Rechtes - alſo außerhalb der 
Dreimeilenzone rings um die Küſten Spaniens Handelsſchiffe angreifen, die 
keiner der in Spanien kämpfenden Parteien angehören. Dabei haben England 
und Frankreich für ſich die Durchführung dieſer Maßnahmen im weſtlichen 
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niſchen Oſtküſte - ferner zwiſchen Sizilien, Italien und der Nordküſte Afrikas, 
ſowie im öſtlichen Mittelmeer beanſprucht. Ihre Seeſtreitkräfte ſtützen ſich dabei 
auf Toulon, die franzöſiſchen Häfen auf Korſika, auf Gibraltar, die franzöſiſchen 
Häfen Algeriens und Tunis, auf Malta und die engliſchen Häfen im öſtlichen 
Mittelmeer. Die anderen vertragſchließenden Mächte ſollten ihre Gewäſſer 
überwachen. 

Italien wurde das Tyrrheniſche Meer zwiſchen Italien, Korſika und Sardinien 
und das Adriatiſche Meer längs feiner Oſtküſte zugewieſen. Italien, das ſich als 
Macht zweiten Nanges behandelt und von der Gnade Frankreichs und Englands 
als abhängig hingeſtellt ſah, lehnte dieſe Abmachungen unter Unterrichtung 
Deutſchlands in ernſteſten Ausführungen ab, doch hat es eine Einladung nach 
Paris zu einer Dreierkonferenz (England, Frankreich, Italien) über die Mittel- 
meerkontrolle angenommen. Zunächſt führen die im Nyoner „Arrangement“ 
unterſchriebenen Mächte die Maßnahmen durch, wozu Frankreich und England 
ihre Schiffs- und Flugzeug -Streitkräfte im Mittelmeer erheblich verſtärkten. 
Was während des Krieges Italiens gegen Abeſſinien zufolge der Haltung 
Lavals, des päpſtlichen Kammerherrn, nicht erreicht werden konnte, haben 
jedenfalls jetzt Jude und Freimaurer erreicht. Die engliſche und franzöſiſche 
Flotte im Mittelmeer handeln in engſter Kampfgemeinſchaft miteinander und 
wie die Verhältniſſe nun einmal liegen, wenigſtens zunächſt, mit der Spitze 
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gegen Italien. Das ift das letzte ernſte Ergebnis, das der Jude in feinem 
Jahwehjahr 5697/1937 noch herbeiführen konnte, um feinem Aberglauben zu 
entſprechen. Wie ſich jetzt die engliſch-italieniſchen Ausgleichsverhandlungen 
geſtalten werden, die nach dem Briefwechſel Neville Chamberlain / Muſſolini 
ſchon längſt hätten beginnen ſollen, iſt eine offene Frage. Ich wies ſchon oft auf 
die m. E. unüberbrückbaren Gegenſätze hin, die zwiſchen der Politik Italiens und 
dem Wollen des römiſchen Vatikans und der Politik Englands und Frankreichs 
und dem Wollen des Juden und Freimaurers beſtehen. England und Frank- 
reich befürchten die Sperrung der Mittelmeerſtraßen durch Italien und über ein 
Spanien unter italieniſchem, politiſchen und militäriſch-maritimen Einfluß Be- 
drohung der Südgrenze Frankreichs und der Schiffahrtſtraßen auf dem Atlanti- 
ſchen Ozean. Den Akkord zu dem „Arrangement“ von Nyon bildeten die Ver- 
handlungen des Völkerbundes in Genf mit ſchwerſten Angriffen des Vertreters 
Valencia-Spaniens und Litwinows gegen Jtalien, ſehr ernſten Ausführungen 
des Herrn Delbos und etwas abgeſtimmteren des Herrn Eden. Es ſcheint, daß 
Frankreich endlich Klarheit in der Zurückführung der italieniſchen Freiwilligen 
aus Spanien haben möchte, widrigenfalls es ſeine Pyrenäengrenzen öffnen 
könnte (ſ. auch unter III). 

Dieſe politiſchen Ereigniſſe ließen die Bedeutung der Kriegshandlung in 
Spanien noch mehr zurücktreten. Sie nimmt in Nordſpanien, wo anarchiſtiſche 
Zuſtände Platz greifen, weiterhin einen für Franco günſtigen Verlauf. 

II. Der Krieg in Oſtaſien geht weiter ſeinen Gang. Die Hochfinanz kommt 
dabei nicht zu kurz. Die M. N. N. vom 10. 9. 1937 ſchreiben: 


„Wie dazu „United Preß‘ von gutunterrichteter Seite erfährt, find amerikaniſche und 
britiſche Banken an der Finanzierung des japaniſch-chineſiſchen Krieges beteiligt. Zwei große 
amerſkaniſche Bankgeſellſchaften gewähren Japan weiterhin wachſende Kredite, während zur 
gleichen Zeit entſprechend den Abmachungen zwiſchen dem Finanzminiſterium und dem chineſi- 
ſchen Finanzminiſter Dr. Kung amerikaniſche Regierungsfonds bereitgeſtellt worden find, um 
Kredite für die chineſiſche Negierung ſicherzuſtellen. Auf diefe Weiſe wirkt der amerikaniſche 
Dollar auf beiden Seiten bei der Kriegsfinanzierung mit.“ 


In Nordchina haben die Japaner eine weitausholende Offenſive ergriffen - 
das Nähere zeigt andeutungweiſe die Skizze 1. Ich ſage andeutungweiſe, denn 
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eine endgültige Klarheit wird wohl erft nach Wochen zu erlangen ſein. Der 
japaniſche Angriff hat zweifellos zunächſt merkliche Erfolge gezeitigt und wird 
ſie aller Vorausſicht nach auch weiter haben. 3. 3. dringen die Japaner längs 
der Eiſenbahnen immer weiter nach Süden vor. 

Vor Schanghai hat ein japankſcher Angriff unmittelbar nördlich der Stadt 
Erfolge gezeitigt, aber doch vlelleicht nicht in dem Umfange, wie Japan es 
erhofft hat (ſ. Skizze 2). 

Für den 21. September hatte Japan einen Luftangriff auf Nanking - nad) 
der Preſſe mit 200 bis 300 Flugzeugen - angefagt und die Vertretungen der 
fremden Mächte aufgefordert, ihre Staatsangehörigen aus Nanking abzube- 
fördern, ſelbſt Nanking zu verlaſſen und den Kriegsſchiffen der vertretenen 
Staaten aufgegeben, einen beſonderen Ankerplatz einzunehmen. England und 
Frankreich ſind Japan nicht gefolgt. Die Vereinigten Staaten Nordamerikas 
ſcheinen ſich nach gewiſſem Schwanken ihnen angeſchloſſen zu haben. Proteſte in 
Tokio ſind erfolgt. Der große Luftangriff erfolgte erſt am 22. 9. Gleichzeitig 
wurde Hankau und Kanton durch Flugzeuge bombardiert. Die Angriffe werden 
wiederholt. Die Schäden ſind groß. Bemerkenswert iſt, wie ſich Japan über 
ſchärfſte Proteſte der anglikaniſchen Mächte und Frankreichs hinwegſetzt. Arme 
„weiße“ Mächte! 

China fett feine militäriſchen Anſtrengungen fort. Die bisher unbotmäßlgen 
kommuniſtiſchen Generale ſtellen ſich Tſchiangkaiſchek zur Verfügung. 

Auf beiden Seiten herrſcht Cholera. Die Hochſpannung in Oſtaſien beſteht 
noch in aller Schärfe. 

In Genf hat der chineſiſche Vertreter eine umfangreiche Anklagerede gegen 
Japan gehalten und ein Einſchreiten des Völkerbundes gegen Japan verlangt, 
wie das auch die Völkerbundsſatzungen gegen Nichtmitglieder vorſieht, oder die 
Einberufung der 23 er Konferenz des Jahres 1932, zu der auch die Vereinigten 
Staaten Nordamerikas gehören, beantragt. Der Völkerbund hat es vorgezogen, 
dem letzteren zu entſprechen. Deutſchland hat eine Teilnahme abgelehnt. 

III. Die vorſtehend ſkizzierten weltpolitiſchen Ereigniſſe beherrſchen „die 
Politik“. Sie hängen wohl enger zuſammen, als es den Anſchein hat. „Die 
Welt“ iſt klein und eng geworden. 

In dieſe politiſchen Spannungen fielen Sprengſtoffanſchläge in Paris, die 
ſehr erheblichen Schaden verurſachten. Franzöſiſcher Argwohn lenkte die öffent- 
liche Aufmerkſamkeit auf Ausländer, ein Italiener wird der Teilnahme an den 
Sprengſtoffanſchlägen beſchuldigt. Er wurde verhaftet. 

Die Aufmerkſamkeit in Frankreich wird auch durch Vorgänge ſtark beanſprucht, 
die mit Verſuchen von Anhängern der Franco-Regierung zuſammenhängen, in 
franzöſiſchen Häfen zur Reparatur befindliche U-Boote der Valencia-Negierung 
der erſteren zuzuführen. Dieſe Vorgänge, wie die Sprengſtoffanſchläge, ſcheinen 
in einem gewiſſen Zuſammenhang zu ſtehen. Sie haben dahin geführt, daß 
Frankreich einen hohen Beamten der Franco-Regierung auf franzöſiſchem Boden 
verhaftet hat und Franco dafür einen franzöſiſchen Konſul feſthält. 

Der franzöſiſche Franc gleitet abwärts. 

Auch in Wien ift ein großes öffentliches Gebäude - die Rotunde durch Feuer 

523 


zerſtört. Brandſtiftung ift möglich. In San Franzisco brennen Sllager. 

In der Zeit der politiſchen Hochſpannung, die wir durchleben, hielten die 
Mächte ihre großen Herbſtmanöver ab. Die Frankreichs litten unter ſchwerſten 
Negengüſſen, die einen Einſatz der Luftſtreitkräfte hemmten. Die Manöver ſelbſt, 
denen der engliſche Kriegsminiſter beiwohnte, gaben Anlaß zu Freundſchaft— 
beteuerungen zwiſchen Frankreich und England. 

In Nürnberg nahm der „Parteitag der Arbeit“ ſein Ende. Der Führer und 
Reichskanzler betonte nochmals den Willen Deutſchlands zum Frieden. Er ſtellte 
in feiner Schlußanſprache den Juden mit feinem Bolſchewismus als die große 
Weltgefahr hin, gegen die ein Zuſammenſchluß aller Völker geboten ſei. 

Der Beſuch Muſſolinis wird die Stetigkeit dieſer Deutſchen Politik unter- 
ftreichen.!) Die Teilnahme des Marſchalls Badoglio und einer ungariſchen Ab- 
ordnung an den Deutſchen Manövern entſpricht dem. 

Der Empfang des Bruders des Kaiſers von Japan in Nürnberg zeigt die 
Feſtigkeit der Beziehungen zwiſchen Japan und Deutſchland. 

Ob der Teilnahme des engliſchen Generalſtabschefs an den Deutſchen Manö- 
vern politiſche Bedeutung zuzuſprechen iſt, laſſe ich dahingeſtellt. 

Die römiſchen Protokolle, d. h. die Abmachungen zwiſchen Italien, Sſterreich 
und Ungarn, ſehen erhebliche wirtſchaftliche Begünſtigungen Sſterreichs und Un- 
garns durch Italien vor. Die Deviſenlage Italiens hat dies Land gezwungen, 
dieſe wirtſchaftlichen Abmachungen aufzukündigen und durch neue zu erſetzen. 
Dies iſt natürlich für Sſterreich und Ungarn ein empfindliches Geſchehnis, das 
aber keine politiſchen Veränderungen im Gefolge haben ſoll. Natürlich be- 
ſchäftigt ſich die öſterreichiſche Preſſe mit dem Beſuch Muſſolinis in Deutſchland 
und betont, daß Sſterreich ſelbſtändig bleiben will. 

IV. In Sſterreich bleibt der Dollfuß-Schuſchnigg-Kurs. Hier iſt eine neue, 
ſehr ins Einzelne gehende Schulordnung erlaſſen, nach der den Schülern die 
Teilnahme an religiöſen Veranſtaltungen zur Pflicht gemacht iſt. 

Un Polen geht der Rampf gegen das Deukſchtum weiter. Trager desſelben 
wird immer ausgeſprochener in Praxis „das Lager der nationalen Einigung“ 
des Oberſten Koc, des Vertrauensmannes des Marſchalls Rydz Smigli. Je 
weniger innenpolitiſche Erfolge in Einigung der Polen er aufzuweiſen hat, umſo 
mehr wendet er ſich gegen das Deutſche. Hier ſind ſich alle Polen einig. In 
Poſen /Pommerellen werden von dem „Lager der nationalen Einigung“ Bauern- 
abteilungen gegründet, dabei wurde von einem Abgeordneten, der es mit Zahlen 
nicht genau nahm, ausgeführt: 

„Es könne unmöglich geduldet werden, daß die deutſche Minderheit, die nur 9,5 v. H. der 
Bevölkerung ausmache, 29,1 v. H. des Landes beſitze. Die Landwirtſchaftsreform müſſe dieſes 


Verhältnis beſeitigen und die Kraft der Polen ſtärken. In den polniſchen Weſtgebieten 
könne nur der polniſche Bauer die Grenzwacht bilden.“ 


In Polniſch-Oberſchleſien wird der Hetzkampf beſonders ſcharf geführt. 

Eine entſprechende Politik verfolgt Litauen im Memelgebiet, auch dort geht 
es gegen den Deutſchen Bauern, der aus Litauen weichen ſoll. 

) Die Leſer werden in der Deutſchen Preſſe eingehend den Beſuch Muſſolinis in München, 
im Manövergelände, Eſſen und Berlin verfolgen können. Er findet ſtatt in der Zeit nach Ab- 
ſchluß bis zum Erſcheinen dieſer Folge in den 5 Tagen vom 25. 9. bis 29. 9. 
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In Numänien iſt ein Erlaß herausgegeben, daß die wirtſchaftlichen Unter- 
nehmen einen ſehr hohen Prozentſatz Rumänen beſchäftigen müſſen. 

Die Forderung des Führers und Reichskanzlers in Nürnberg nach Kolonien 
hat Herrn Eden auf den Plan gerufen. Er möchte Deutſchland gnädigſt Vor- 
zugszölle gewähren, weiß aber nur zu gut, daß Deutſchland bei feiner Devifen- 
lage hiermit nicht gedient iſt. Deutſchland will Kolonien haben, in denen ſein 
Geld gilt, das ſollte Herr Eden endlich begriffen haben. 

v. In Genf iſt der engliſche Paläſtina-Teilungplan, wie zu erwarten war, 
mit Wohlwollen behandelt, wenn auch ſeine Ausführung zunächſt einmal auf 
die lange Bank geſchoben iſt. Die Araber proteſtieren nach wie vor gegen dieſen 
Plan und haben den römiſchen Papſt um Beiſtand angegangen! 

Nooſevelt hat wieder einmal eine Rede gegen die diktatoriſchen Regierung- 
formen gehalten, obſchon er ſelbſt ſie recht folgerichtig handhabt. Aber da hinter 
Nooſevelt die Juden Bernhard von Baruch, Felix Frankfurter, Henry Morgen- 
thau, Edward Filem, Louis Dembitz Brandeis und Francis Perkins ſtehen, die 
zum Teil recht kommuniſtiſche Ziele verfolgen, fo ift das alles „Demokratie“. 

VI. Nom geht zielklar ſeinen völkerverderbenden Weg und zeitigt dabei wie 
der Jude Spannungen über Spannungen. In Frankreich und in der Tſchecho- 
ſlowakei macht es gewaltige Anftrengungen, zur Macht zu kommen. In Holland 
reichen ihm die Calviniſten dazu die Hand. 

In meinem kleinen Werke „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ gab ich einen 
Einblick in die römiſche Politik der erſten Nachkriegsjahre. Sie liefen zuerſt auf 
eine Loslöſung des ſchwarzen „konſervativen Blocks“ der Rhein-Donau-Linie 
aus Deutſchland und von Berlin, und dann auf die Errichtung einer ſchwarzen 
wittelsbachiſchen Reichsregierung in Berlin hinaus. Ich gab in der Anlage 1 
dazu Ausführungen hoher römiſcher Kirchenbeamter. Obſchon die völkiſche Be⸗ 
wegung 1923 noch „chriſtlich“ war, bezeichnete fie der eine der höchſten Kirchen- 
beamten innerhalb der Deutſchen Grenzen bereits als „heidniſch“, einfach darum, 
weil die völkiſche Bewegung die Naffenfrage betonte. Dies wird immer aus- 
reichen, daß Nom jede völkiſche Bewegung, die ohne Betonung der Naſſenfrage 
gar nicht zu denken ift, als heidniſch und gottlos verdammt. Wie muß nun Rom 
etzt erſt die völtiſchen Bewegungen, ja den völkiſchen Staat bekämpfen, der 
Naſſenpolitik treibt, wie muß es erſt die Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) 
zu vernichten ſuchen. Die Folgen 8, 10 und 12 geben hierüber tiefen Einblick. 

Immer wieder müſſen wir uns vor Augen halten, was Rom will und wir 
Völkiſchen von ihm zu erwarten haben. Ich erhielt einen Auszug aus den 
„Deutſch-Oſterr. Nachrichten“, Potsdam v. 10. 5. 37 zugeſchickt. Sie geben unter 
„Auf nach Katheuropa“ nachſtehende Mitteilung aus Wien wieder, die eine 
römiſche Propagandaſchrift, gedruckt im Fürſtentum Liechten- 
ſtein, behandelt. Sie iſt gewidmet den Staatsmännern einzelner katholiſcher 
Länder, Biſchof Innitzer-Wien, Waig-Salzburg, Pawlikowſki von Niederöſter- 
reich, Gföllner von Oberöſterreich, Chefredakteur Funder, Bürgermeiſter Schmitz, 
Brüning, Wirth, Kardinal Faulhaber, Pater Muckermann. 

„In der Propagandaſchrift wird davon ausgegangen, daß der Katholizismus, der die 


„einzige geſunde Internationale” bilde, allein imftande ſei, das „zerfahrene, 
chaotiſche, verworrene Abendland neu zu organffieren gegenüber Marxismus und Nationalls- 


525 


mus, dle belde in einen Topf geworfen werden. Um ſich Ihrer zu erwehren, müffe der Katholi- 
zismus heute ein kämpfender und deswegen auch ein politiſcher Katholizismus ſein, wenn er 
die chriſtliche Kultur retten wolle .... 

Nur eine katholiſche Inter- oder Uber nationale könne deswegen Europa 
dauernden Frieden bringen: 

„Gehen wir deswegen an die Vorbereitung des Aufbaues eines Europas auf katholiſcher 
Grundlage, der vereinigten katholiſchen Staaten von Europa“. 

Das weltanſchauliche Haupt dieſes ganzen Staatsgebildes müſſe 
der Papfſt fein. Es wird dann weiter entwickelt, wie dieſes Proſekt, das natürlich mancherlei 
Schwierigkeiten begegne, vorzubereiten ſei. Zunächſt müſſe man an die Bildung von 
Kernzellen in allen jenen Ländern ſchreiten, die bereits heute als die Träger des Katho— 
lizismus angeſprochen werden könnten. Von dieſen Zellen ſei dann die Propagandaarbeit für 
die Organiſation des Katholiſch-Europa zu leiſten, die auch von der katholiſchen Aktion gut- 
geheißen und tatkräftig unterſtützt“ werden dürfte. Vor allem fei Vereinheitlichung der katho- 
liſchen Erziehung in den europäiſchen Ländern, der Ausbau eines ſtändigen internationalen 
Briefwechſelſyſtems unter der katholiſchen Jugend, die Zuſammenfaſſung und Neuorganiſation 
der dauernden und zielbewußten Zuſammenarbeit der katholiſchen Preffe in den europäiſchen 
Ländern. Es müſſe aber vor allem auch verhindert werden, daß die Invaſion von Bolſchewis 
mus und Naſſismus Europa in einen Friedhof oder in ein Zuchthaus verwandle“. 


ich meme, das ik riar und oelltuch geſpröͤchen und veſagk väg glelche, was Im 
in Anlage 1 meines Werkes „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ als Haß— 
äußerung eines hohen römiſchen Kirchenbeamten angegeben habe. 

Wie Nom fi) in feinem Haß gegen alles Völkiſche in einem Einzelfall wie- 
der einmal betätigt, entnehme ich dem „Danziger Vorpoſten“ vom 2. 9. 1937, 
der über eine Beſtattung zweier SA.-Männer berichtet: 

„Bedauerlicherweiſe hat der zuſtändige Pfarrer in Meiſters- 


walde verboten, daß die Fahnen der Bewegung, für die die Toten 
ſahrelang gekämpft haben, auf den Friedhof kommen dürfen, um 


Der Schlüſſel zur Kirchenmacht 

Ein Blick in das römiſch-katholiſche Ritual von Dr. Wilhelm Matthießen. 76 Seiten, mit 
Namensverzeichnis, Preis etwa 1.10 RM. Auslieferung vorausſichlich Mitte Gilbharts. 

Als erſtes Heft des im Gilbhart beginnenden Lfd. Schriftenbezuges 5 kommt dieſer ſchwere 
Schlag gegen die Macht der römiſchen Prieſterkaſte - im Augenblick der neuerlichen Offenſive 
des Vatikans gegen den bölkiſchen Deutſchen Staat. 

In zahlreichen Werken und Schriften wurde bereits das Weſen der katholiſchen Prieſter- 
herrſchaft bald von politiſcher, bald von weltanſchaulicher, wirtſchaftlicher, geſchichtlicher, fa 
ſogar theologiſcher Seite beleuchtet. Hier ermöglicht uns jedoch ein Kenner zum erſtenmal einen 
erſchütternden Einblick in das „magiſche“ Gebiet dieſer Prleſtermacht, welches von den meiſten 
Nomgegnern völlig überſehen oder doch unterſchätzt wird. Dabei gehört dieſes Gebiet zu den 
wichtigſten und wirkſamſten, ja man iſt verſucht zu ſagen, daß alle anderen Machtmittel Roms 
in dieſem einen wurzeln und von ihm ausgehen. Unterſchätzt man die Suggeſtivkraft des 
römiſchen Rituals - und dieſe wird eben in der vorliegenden Schrift feſſelnd und ſachkundig 
enthüllt —, fo unterſchätzt man Nom ſelbſt und iſt ſomit im Kampf gegen dieſe überſtaatliche 
Macht benachteiligt. 4 

Geſtützt auf die Erkenntniſſe der Seelengeſetze von Frau Dr. Ludendorff und gewaffnet mit 
tiefem Wiſſen über alle Abarten des römiſchen Rituals, vermag Dr. Matthießen dem Deut⸗ 
ſchen Freiheitkampf gegen Rom eine ausgezeichnete ſcharfe Waffe zu liefern, die ihre Wirkung 
nicht verfehlen wird. Es iſt uns klar, daß gerade diefe Schrift den ſchärfſten Angriffen unſeres 
überſtaatlichen Gegners ausgeſetzt ſein wird. Doch da fachliche Erwiderungen auf die ein- 
wandfrei belegten Darlegungen Matthießens zwecklos und unmöglich find, fo haben wir ledig- 
lich mit den fattfam bekannten „anderen“ Kampfmitteln Roms zu rechnen. 

Wir empfehlen deshalb den freien Deutſchen raſcheſte Verbreitung dieſer wichtigen Schrift, 
die befähigt iſt, manch einem Namenskatholiken die Freiheit aus dem Bann der Guggeftionen 
zu verſchaffen, indem fie die priefterlichen Guggereure erbarmunglos auf die Drehſchelbe ſtellt. 
Aber auch Proteſtanten können daraus vieles lernen. Chriſtentum iſt überall Chriſtentum, und 
die ökumeniſchen Beſtrebungen der Prleſterkaſten find welter gedlehen, als man es allgemein 
annimmt. Die Kirchenkonferenz von Oxford liefert dafür den ſchlagendſten 8 awold 

H. Rehwaldt. 
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fi über dle Gräber zu ſenken. Auch den Kameraden der angetrete- 
nen G A.- Formationen fei es verboten worden, den Friedhof zu be- 
treten. Wir meinen, ſo führte der Kreisleiter aus, daß es auf dem Frledhof keine Gegen⸗ 
füge mehr geben darf. Leiſe und gedämpft intonierte dann das Streichorcheſter das Horſt- 
Meffel-Lied. Die mit Fahnentuch geſchmückten Särge wurden von 8A. 
Männern in Zivil zum Friedhof und zunächſt in die kathollſche 
Kirche getragen, wo noch eine kirchliche Feier ſtatt fand. Die Formationen 
der Partei und eine große Menge der Bevölkerung bildeten Spalier. Vor dem Fried⸗ 
hofseingang mußten die Gargträger anhalten, und es wurden die 
Fahnen von den Särgen ſowie die 8 A. Mützen und die S A.- Dolche 
der getöteten Kameraden, die auf dem Fahnentuch lagen, herunter⸗ 
genommen... Nach der kirchlichen Feier und der Beſtattung der gefallenen Kameraden 
wurde vom Kreisleiter Buſch im Namen der Partei ein Kranz niedergelegt.“ 


Das iſt folgerichtiges, triumphierendes Handeln Roms gegen völliſche Be- 
tätigung im chriſtlichen Gewande! Das ſollten die Völkiſchen, die noch Chriſten 
find, verſtehen: Ihr Stolz ſollte aufgähren! 

Nicht anderes will der proteftantifche Bekenntnischriſt, kein Chriſt darf 
anders wollen, denn der Jude will mit der Chriſtenlehre völkiſches und raſſiſches 
Bewußtſein der nicht jüdiſchen Völker zerſtören und hat dies zur Grundlage der 
Ehriſtenlehre gemacht. 

Deutſche Gotterkenntnis Frau Dr. Mathilde Ludendorffs zeigt den Weg zum 


Freiwerden von der Prieſterkaſtentyrannei und zur arteigenen Lebensgeſtaltung. 
Der 60. Geburttag dieſer Deutſchen Frau ſollte gerade die Völkiſchen hierüber 


eindringlich nachdenken laſſen. 


en 


„Berichte“ 1 e 0 10 
i bereits oft darauf hingewieſen, 
wis beuille geitungen im Ausland bemüht 
ſind, die Deutſche Gotterkenntnis zu verzerren 
und falſche Berichte über den Inhalt unſerer 
Halbmonatsſchrift zu geben. „Das Deutſche 
Buch“ in Porto Alegre ſchrieb u. A. im 
Zuni 1937 über den Feldherrn: „Der zwei. 
undachtzigjährige Herr General Ludendorff 
(alſo gleich die erite Zeile eine Unwahrheit! 
Die Schriftl.) „entwickelt elne Geiſtesbeweg⸗ 
lichkelt, die ſich fo mancher Jugendlicher wün- 
ſchen würde.“ (Allerdings! Wir wünſchten 
dem Artikelſchreiber einen winzigen Bruchteil 
davon! Die Schriftl.) „In der letzten geit iſt 
er unter dle Anhänger des Buddha e 
Aber auch unter die Okkultlſten.“ (Welche 
dreifte Lüge! Die Ochriftl.) = 
„In feiner geitſchrift „Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“ wo doch bisher ſonſt immer 
nur von Wotan und Waldgöttern die Nede 
war, veröffentlicht er das Bild einer Buddha⸗ 
Statue. Der Buddha hat auf der ſchönen, gro- 
ßen Stirn eine ſchöne, große Warze. Das hat 
nach Ludendorff - eine beſondere Bedeutung. 
Dieſe Warze fei nämlich ein „Zeichen der Gott- 
it“ ...“ uſw. 
bee 9905 genügen! Unſere Leſer kennen 
ja jene Abbildung der Buddhaſtatue Folge 


23/37, auf welche der Arttkelſchreiber an- 
ſpielt. Wenn er aber nicht weiß, daß die Ve- 
hauptung, dieſer Buddhaknopf bedeute ein Zei- 
chen der Gottheit, von den Buddhiſten auf- 
geſtellt wird, fo zeigt dies nur feine außer- 
ordentliche Unwiſſenheit, die ihn weiter zu der 
dummen Außerung verleitet, der Feldherr hege 
ſelbſt dieſen Glauben, obgleich er ſich darüber 
luſtig machte. Weiter ſehen die Leſer an der 
Lüge, in unſerer Halbmonatsſchrift wäre bis- 
her immer von „Wotan und Waldgöttern die 
Rede“ geweſen, welcher entſetzliche Unſinn 
den Leſern im Auslande aufgetiſcht wird. Und 
das in einer Heitfchrift, welche ſich „Das 
Deutſche Buch“ zu nennen wagt. Derartige 
unwahre Artikel ſind wirklich nicht geelgnet, 
„Das Deutſche Buch“ im Auslande zu för- 
dern, ſondern fie ſtellen die bodenloſe Un- 
wiſſenheit und Unwahrhaftigkelt der Mitarbei- 
ter, und damit die Zeitfchrift ſelbſt, an den 
Pranger. Dies iſt um ſo bezeichnender, als 
in der betreffenden Folge auf die Bedeutung 
und den Glauben der Buͤddhiſten und Okkulten 
an dieſes Zeichen beſonders hingewieſen 
wurde, fo daß, ſelbſt wenn der Artikelſchreiber 
von Haus aus ſo unwiſſend war, er dies aus 
jener Folge entnehmen konnte. Eine wilfent- 
lich ausgeſprochene Unwahrheit nennt man fe- 
doch im Deutſchen Sprachgebrauch: Lüge. Lö. 


527 


Die aufgewärmte Konfirmandin 


In der Folge 23/37, S. 922 haben wir uns 
ſchon mit dieſem begabten Mädchen befaſſen 
müſſen, als wir ihm - und den proteftan- 
tiſchen Pfarrerblättchen - nachwieſen, daß die 
beſagte Schülerin nicht einmal ihre Schul- 
bücher geleſen, geſchweige denn die Schrift 
„Das große Entſetzen, die Bibel nicht Gottes 
Wort“ „widerlegt“ hat. Wir haben dabei be- 
tont, daß die haarſträubende Unkenntnis und 
Anmaßung der Konfirmandin hinter der Art 
und Weiſe weit in den Schatten tritt, mit der 
Vertreter der proteſtantiſchen Prieſterkaſten 
ihr „Gottes Wort“ zu retten ſuchen. 

Wir hielten jedenfalls die Konfirmandin- 
angelegenheit für erledigt, da doch auf un- 
ſeren Aufſatz wirklich nichts zu erwidern war. 
Proteſtantiſche Sonntagsblättchen aber be- 
lehrten - und belehren - ung fortlaufend dar- 
über, daß es keine Dummheit gibt, die man 
im Kampf für „Jehowahs geſammelte Werke“ 
nicht beharrlich immer wieder auftiſchen 
würde. Die Konfirmandin lebt noch und be- 
weiſt zweierlei: erſtens für wie dumm, ver- 
blödet und unwiſſend Vertreter der Priefter- 
kaſten ihre „Schäflein“ halten; zweitens wie 
wenig es ihnen ſelbſt an ihrem „Nuf der 
Wiſſenſchaftlichkeit“ liegt. Für Leſer, die die 
alte Geſchichte noch nicht kennen, wiederholen 
wir kurz die ganze für Chriſten unerguidliche, 
für uns beluftigende Angelegenheit. 

Proteſtantiſche Kirchenblättchen verbreiten 
alfo immer noch triumphierend die alte - wie 
man im Felde treffend ſagte — Latrinen- 
parole: 

„Wir ſprachen neulich im Konfirmanden- 
unterricht von der Bibel, vergegenwärtigten 
uns, wie fie entſtanden iſt, laſen Lukas Kap. 1, 
V. 1-4, unterhielten uns über die Entſtehung 
der Briefe des Neuen Teſtamentes uſw. und 
kamen dabei auch zu ſprechen auf die An- 
griffe gegen die Bibel, die insbeſondere vom 
Haus Ludendorff ausgehen. Mathilde Luden- 
dorff glaube, ‚großes Entſetzen“ verbreitet zu 
haben durch ihre Behauptung, die Bibel ſei 
erſt Ende des 11. Jahrhunderts fertiggeſtellt 
worden. Da meldet ſich ein helläugiges, auf- 
gewecktes Mädchen und fagte: „Weiß denn 
Mathilde Ludendorff nichts davon, daß das 
erſte deutſche Buch die Bibelüberſetzung des 
Biſchofs Ulfilas iſt?“ - Eine feine ſchlagfer- 
tige Antwort, die wir weitergeben wollen. Sie 
ſtraft die Behauptung des Hauſes Luden- 
dorff Lügen und ſtellt die grenzenloſe Ober- 
flächlichkeit und Unwiſſenheit der Verfaſſer 
rn Schrift ‚Das große Entſetzen“ ans Tages- 

t. 5 

Iſt es aber nicht eigenartig, daß die Herren 
Theologen und Paſtoren auf dieſe „ſchla- 
gende“ Widerlegung der Schrift „Das große 
Entſetzen - die Bibel nicht Gottes Wort“ nicht 
ſelbſt gekommen waren, daß erſt eine Konfir- 
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mandin ſie darauf gebracht haben mußte? Oder 
war das „Entſetzen“ ihnen ſo in die Glieder 
gefahren, daß ſie ihren Grips erſt mit Hilfe 
einer Vierzehnjährigen ſammeln konnten? Denn 
die Sache iſt doch überaus einleuchtend, nicht 
wahr! Frau Ludendorff behauptet angeblich, 
die Bibel ſei im 11. Jahrh. fertiggeftellt wor- 
den. Und der Bibelüberſetzer Ulfilas lebte im 
4. Jahrhundert. Mit einem Zauberwort Ul- 
filas - fällt der ganze Angriff des Anti- 
chriſten zuſammen. 

Leider iſt es nicht ganz ſo. Sondern im 
Gegenteil. 

Erſtens iſt es eine Lüge oder Verdrehung 
der Tatſachen, wenn jemand Frau Dr. Luden- 
dorff die Behauptung unterſchiebt, „die Bibel 
ſei Ende des 11. Jahrhunderts fertiggeſtellt 
worden“. Jeder, der die Schrift „Das große 
Entſetzen“ geleſen hat, weiß, daß eine ſolche 
Behauptung dort nirgends aufgeſtellt iſt. Und 
der Pfaffe, der den Konfirmandenunterricht 
abgehalten hat, konnte es wagen, die Lüge 
auszuſprechen, in der Überzeugung, daß feine 
Schäflein die Schrift von E. und M. Luden- 
dorff nicht kennen und feine Worte nicht nach- 
prüfen werden. - Wir tun's aber! 

Frau Dr. Ludendorff hat nämlich nach- 
gewieſen, daß der hebräiſche, heute übliche 
Text des „alten Teſtaments“ noch gar nicht 
vorhanden war, als griechiſche „Überfegun- 
gen“ gewiſſer Teile davon, die ſogenannte 
„Septuaginta“, bereits vorlagen. Nach der 
Sage entſtand dieſe im 3. Jahrhundert vor 
der übl. gZeitr. Erwieſen iſt jedoch, daß die 
auf Jeſus hindeutenden Prophezeiungen erſt 
im 2. bis 4. Jahrhundert nach der übl. Zeitr. 
hineingeheimnißt wurden. Erwieſen iſt ferner, 
daß der heutige maßgebliche hebräiſche Text 
der Bibel in der langen Zeitſpanne vom 3. 
bis zum 11. Jahrhundert nach der übl. Zeit. 
„nachgeliefert“ wurde. - Das hat Frau Dr. 
Ludendorff lediglich behauptet und nachgewie— 
ſen, und gegen dieſe Tatſachen iſt kein Kraut 
- auch kein theologiſches - gewachſen. In dem 
„Lehrbuch für den ev. Neligionsunterricht an 
höheren Schulen“, Verlag Moritz Dieſterweg, 
1928, S. 2, heißt es: „Wir haben nur ſpätere 
Abſchriften, von denen wir auch nicht 
wiſſen, ob ſie unmittelbar von der Urſchrift ab- 
geſchrieben find. Bei den hebräiſchen Hand- 
ſchriften des Alten Teſtaments iſt das ſicher 
nicht der Fall. Sie ſind alle ſehr jung 
(10. Jahrhundert n. Chr.).“ 

Sonderbar, wie wenig die Herren Paftoren 
in ihren eigenen Lehrbüchern Beſcheid wiſſen: 
was kann man da ſchon von einer Konfir- 
mandin verlangen! Wir können aber gar nicht 
annehmen, daß Kirchenbeamte ihren Lehrſtoff 
ſo mangelhaft beherrſchen. Hier handelt es 
ſich um bewußte Verdrehung der Tatſachen 
ad majorem dei gloriam! 

Zweitens iſt es eine Lüge oder zum min- 


eine grobe theologiſche Irreführung, 
En die Behauptung, „Mlfila habe die Bibel 
überſetzt“, ohne jede Einſchränkung aufgeſtellt 
wird. Selbſt im Brockhaus-Konperſationlexikon 
kann jeder Wißbegierige nachleſen, daß U. 
für das alte Teſtament die Septuaginta, für 
das neue eine oder mehrere jetzt verlorene 
Handſchriften des griech. Textes zugrunde 
legte, daneben aber auch die ſogenannte 

5 ützte. 
las folgt daraus? - eine neue Blamage 
der Vertreter der proteſtantiſchen Prieſterkaſte. 
Die im Urtext heute nicht vorhandene Gep⸗ 
tuaginta” umfaßte vermutlich die 5 Bücher 
Moſe, das fogenannte Pentateuch. Die „eine 
oder mehrere“ Handſchriften des neuen Tefta- 
ments, die Ulfilas benutzte, ſind „verloren ge- 
gangen“, alſo in der heutigen Bibel nicht ent- 
halten. Sie ſind wohl fpäter unter Kaiſer 
Theodoſius 381 als „häretiſch“ vernichtet 


n. , . 
las Aberſetzung liegt zudem nicht ge- 
ſchloſſen vor. Es ſind größere Teile der 
4 Evangelien erhalten, ferner der 2. Korinther 
vollſtändig, die übrigen Epiſteln bruchſtück⸗ 
weiſe. Und außerdem ſteht es feſt, daß ein 
Teil der ſogenannten Ulfilas-Bibel nicht von 
ihm ſelbſt, ſondern von ſeinen Schülern und 
zum Teil - fo die Pſalmen - erſt im 5 Jahr- 
hundert überſetzt worden it, ER 

Dem für den „Sonntagsgruß”, dem wir die 
aufgewärmte Konſirmandengeſchichte entneh- 
men, verantwortlich zeichnenden Br. Vogel⸗ 
mann, Heidelberg, dürfte doch immerhin mög- 
lich geweſen fein, vor dem Abdruck der obigen 
kleinen Geſchichte“ wenigſtens in einem Kon⸗ 
verſationlezikon unter Ulfilas nachzuſchlagen, 
wenn er ſchon „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“ nicht lieſt und ſeine Kenntniffe der 
Kulturgeſchichte derlei Lücken aufweiſen. Aber 
er tat es ebenſowenig, wie er auch die Schrift 
Das große Entſetzen“ nicht gelefen hat. Und 
da wagt er es, ſich über unferen unſachlichen 
Kampf zu entrüſten! In der Folge 30 des 
„Sonntagsgrußes“ heißt es: 
„Nach der Lehre des Hauſes, Ludendorff 
ſind wir Chriſten „induziert irre, d. h. wir 
mögen im Leben ganz vernünftige Leute ſein, 
ſowie aber die Rede auf religiöſe Dinge 
kommt, zeigt ſich die ‚Verblödung‘, da ift ein 
Chriſt nicht mehr zurechnungsfähig. Hier ſcheint 
ſich uns das Umgekehrte zu zeigen. Sowie bei 
den Ludendorffern die Nede auf das Chriſten- 
tum kommt, ſchwindet alles: Guter Geſchmack, 
Achtung vor dem Gegner und der eigenen 
Vergangenheit, Ehrfurcht vor unſerer Ge- 
ichte uſw.“ . 
4 Lager wird mir beipflichten, daß der 
Schluß gerade für Pfarrer Vogelmann und 
Genoſſen in vollem Maße zutrifft. Und wenn 
er die „Entſchuldigung“ des christlichen indu- 
zierten Irreſeins für ſich nicht in Anſpruch neh- 


men will, ſo muß er ſich dazu bekennen, daß er 
mit ſeiner kleinen Geſchichte“ ſeine Leſer bewußt 
und mit voller Abſicht irrezuführen beabſich⸗ 
tigte. Dieſe zwei Möglichkeiten gibt es ja nur: 
entweder durch erhaltene Suggeſtionen jeder 
gefunden Kritik unfähig geworden, oder - -? 
Wenn aber der Pfr. Vogelmann ſeinen Vogel 
mit Folgendem abſchießt: 

„Das war um 350 n. Chr. Ulfilas hätte die 
Bibel nicht in ſeine Mutterſprache überſetzen 
können, wenn ſie nicht damals ſchon vorhanden 
geweſen wäre. 

Mit tiefer Scham kann man nur davon fpre- 
chen, daß eine Frau, die deutſch ſein will, 
nichts von Ulfilas und feiner gotiſchen Bibel 
weiß. Oder will ſie nichts davon wiſſen? Das 
wäre noch viel trauriger“, 

dann müſſen wir uns [don zur letzteren 
Annahme hinneigen. Dadurch haben ſich die 
Vertreter der ev. Prieſterkaſte ſelbſt entlarvt. 
Dabei benutzen nicht nur Kirchenblättchen die- 
ſen abgeſchmackten Trick, ſondern Paſtoren 
wenden ihn auch in brieflicher „Miſſion“ an, 
wie der Münchner Paſtor Gollwitzer z. B. - 
Das Wort des Juden Paulus über die Ver- 
herrlichung Jahwehs durch Lügen (Römer 3,7) 
hat für ſie volle Gültigkeit. Ihnen iſt eben 
nicht zu helfen. Doch es erfüllt uns mit Em- 
pörung und Trauer, daß es immer noch 
Deutſche gibt, die auf ſolche pfäffiſchen Ver- 
drehungkünſte hereinfallen, ſie auf guten 
Glauben nehmen, von derlei Geſchichkever- 
drehungen und Schmähungen ſtrotzende Kir- 
chenblättchen leſen und - finanzieren. 

Wir haben noch eine gewaltige Arbeit vor 
uns, bis das Deutſche Volk die chriſtlich- 
okkulten Guggeftionnebel abftreift und ſich auf 
ſich ſelbſt beſinnt. Und dennoch! -dt. 


Wieder eine chriſtliche Behauptung unhaltbar! 

Die Kirchenzeitungen find nicht müde ge- 
worden zu behaupten, der Überfeger des Bu- 
ches von Stewart Noß (Saladin), welches 
u. A. in der Schrift „Das große Entfegen - 
die Bibel nicht Gottes Wort“ erwähnt iſt, ſei 
Jude geweſen. Da man ſachlich keine Ein- 
wände vorbringen konnte, griff man zu dieſem 
Mittel, um, die Abneigung gegen die Juden 
ausnutzend, den Wert der Schrift herab- 
zuſetzen. Dem denkenden Menſchen mußte 
natürlich gleich der ſonderbare Umſtand auf- 
fallen, daß die Kirche ihre, bekanntlich von 
unbekannten Juden verfaßte „heilige Schrift“ 
dadurch verteidigen und den Unwert der Schrift 
„Das große Entſetzen“ erweiſen wollte, daß 
ſie behauptete, es würde ein Buch erwähnt, 
welches angeblich von einem Juden überſetzt 
wäre. Aber wieviele Menſchen denken denn? 
Logik iſt nun einmal die ſchwache Seite des 
Chriſtentums. So glaubten wohl die Kirchen- 
zeitungen und fie ſchrieben ja auch für ſug- 
gerierte Chriſten. - Jetzt erhalten wir nun 
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von dem Neffen des Überfegers folgende 
Nachricht: 

„Ich nehme an, daß Sie über dieſen Zu- 
den Schaumburg“ nicht informiert ſind, und 
telle ich Ihnen mit, daß der Überfeger des 
Buches von Saladin, der in Leipzig geborene 
Wolfgang Fleiſcher, aus der bekannten Buch- 
händlerfamilie Fleiſcher iſt. Dieſer Wolfgang 
Fleiſcher, ein Bruder meines Vaters, der 
elner rein ariſchen Familie entſtammt, ver- 
wendete, als er in Wien tätig war, den Ver- 
legernamen Schaumburg, da es der Mädchen- 
name ſeiner Mutter und Großmutter war, die 
aus der in Wien anſäſſigen angeſehenen Buch- 
händlerfamilie Schaumburg ſtammten. In der 
Schweiz hat er ſich zeitweiſe aufgehalten. Er 
ſtarb 1927 in Dresden. Die Unterlagen für 
die ariſche Abſtammung befinden ſich in mei- 
nen Händen, und ich bin notfalls gern bereit, 
Ihnen dieſe zur Einſicht zu überlaſſen.“ 

Alſo, der Überſetzer war kein Jude, wie 
dle Kirchenzeitungen völlig unwahr behauptet 
haben! Wieder ein trefflicher Beweis, mit 
welchen Mitteln dieſe arbeiten und wie trau- 
tig es mit der von Ihnen mit ſolchen Mitteln 
verteidigten Lehre ſtehen muß! Man ſieht 
auch, bis in die kleinſten Kleinigkeiten ſind 
die chriſtlichen Einwände unhaltbar. Lö. 


Der „Bauerndoktor“ 

In dem Werke „Auf dem Weg zur Feld- 
herrnhalle“ hat der Feldherr den bekannten 
Dr. Heim und ſeine eta iche Beſtre- 
bungen erwähnt. Der franzöſiſche General 
Mordacg, der militäriſche Adjutant Clémen- 
geaus, ſchreibt in feinem Buche: „ Le Mini- 
stere Clemengeau”, Band III, S. 282: 

„Am 23. Mai unterrichtete der Marſchall 
Foch den Nat der Vier“ (Clémengeau, Lloyd 
George, Orlando und Wilſon, die beim „Frie- 
denberaten“ ſind) „über eine Unterredung, die 
der General Deftifer in Luxemburg mit dem 
berühmten Dr. Heim aus Bayern gehabt 
hatte. Dieſer träumte von einer Conföderation 
der Süddeutſchen Staaten, Sſterreich ein- 
geſchloſſen, die beſonders die katholiſchen 
Staaten umfaffen ſollte. Dieſer Bund ſollte 
eine beſonders feſte Baſtion gegen den Bol- 
ſchewismus darſtellen. 

Elemengeau wies auf alle Gefahren hin, 
die eine ſolche Idee darſtellte: Erſtens die 
Zulaſſung Sſterreichs in einen ſolchen Rah- 
men und weiter die Schwierigkeiten, die ſich 
wegen der Reparationen ergäben. 

Wilſon, Lloyd George und Orlando waren 
nicht ſehr verführt durch dieſe Löſung; ſo 
blieb die Sache liegen. 

Der Dr. Heim hielt ſich aber noch nicht für 
geſchlagen und im Verlauf der Jahre unmittel- 
bar nach dem Frieden verſuchte er zu wieder- 
holten Malen mit den franzöſiſchen Behörden 
in Verbindung zu gelangen, ſowohl in Mainz 
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wie in Koblenz, um ſeinen Lieblingsgedanken 
wieder aufzunehmen.“ 

Dieſe ſehr bezeichnenden Mitteilungen des 
franzöſiſchen Generals zeigen die Abſichten 
Dr. Heims und der hinter ihm ſtehenden 
römiſchen Reaktion in vollſtem Lichte. Üb- 
rigens braucht man nur an Maximilian I. von 
Bayern und ſeine katholiſche Liga zu denken, 
um zu wiſſen, daß derartige Beſtrebungen 
ſtets zur Tradition der romhörigen Wittels- 
bacher gehört haben. 


Die Hauptſtadt des Spiritismus in Amerlka 

Der Völkerbrei der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas ſcheint einen prachtvollen Nähr- 
boden für allerlei abſonderliche und ungeheuer- 
liche Geiſtesblüten abzugeben. Jedenfalls ge- 
winnt alles, was in Europa als Alnormalität, 
als etwas Krankhaftes auftritt, in Amerika 
ungeheure Ausmaße. Die höchſten Wolfen- 
kratzer, die blühendſte Korruption, den jüngſten 
Prieſter, die größten Vermögen, das erfolg- 
reichſte Verbrechertum und die zahlreichſten 
Sekten der Welt ſind in dieſem Land der 
Superlativa beheimatet. Da werden die Welt- 
rekorde aufgeſtellt im Tanzen, Rauchen, Eſſen, 
Trinken, Predigen und Lächeln, da werden 
nicht nur Dogmen, ſondern auch je nach der 
Mode wechſelnde und zahlenmäßig erfaßte 
Normen für weibliche Schönheit aufgerichtet 
und Schönheitköniginnen am laufenden Band 
in der Preſſe abgebildet. 

Warum ſollte dort auch der Weltrekord des 
Okkultismus nicht aufgeſtellt werden? Ameri- 
kaniſche illuſtrierte Blätter melden das „Auf- 
blühen des Spiritualismus in Lily Dale”, einen 
im Staat New York inmitten ſchöner Wal- 
dungen gelegenen Ort. „Das größte Spiri- 
tualiſtenlager der Welt“ verkünden voller 
Stolz die Blätter. Natürlich „das größte” - 
dieſen Ruhm überlaſſen wir Amerika neidlos. 

Zunächſt aber zur Aufklärung: „Spiritualis- 
mus“ iſt der ſcheinwiſſenſchaftliche Name für 
den gemeinen Spiritismus. Man ſagt auch 
„Mediumforſchung“ oder „Parapſychologie“ 
dazu, wenn man als beſonders „gebildet“ gel- 
ten will. Im Grunde iſt das alles derſelbe 
Schwindel, den Frau Dr. Ludendorff ſchon 
1912 in „Moderne Mediumforſchung““) reſt- 
los entlarvt, dem ſie die philoſophiſche und 
ſeelenwiſſenſchaftliche Grundlage in ihrem 
Werk „Des Menſchen Seele“ ein für alle Mal 
entzogen hat. Wenn ſich dieſe Erkenntnis bis- 
her noch nicht einmal im Deutſchen Volk reſt⸗ 
los durchzuſetzen vermocht hatte, ſo dürfen wir 
den rekordluſtigen Yankees ihr „größtes Spiri 
tiſtenlager der Welt“ auch nicht allzuſehr ver- 
argen. 

Aufgezogen wird das Unternehmen mit der 


) Jetzt als „Hinter den Kuliſſen der Gel- 
ſterſeher“ in unſerem Verlag erſchlenen. 


üblichen amerikaniſchen Neffame. Am Eingang 
ber S prangt ein Nieſenſchild, das in 
großen Lettern verkündet, welcher Genüſſe 
und Vorrechte man für 35 Cents Eintritt 
(Kinder unter 12 Jahren frei) teilhaftig wer- 
den kann. Man kann da frei parken, Konzerte 
und „berühmte Vortragsredner“ hören, Ver- 
ſuchen mit Geiſterbotſchaften, Waldtempel⸗ 
zuſammenkünften und Andachten ‚am „Inſpi⸗ 
rationbaumſtumpf“ beiwohnen, die „Bücherei 
für pfychiſche Forſchung“, Tennisplätze, Aus⸗ 
flugsorte, Bastettball- und andere Sportplätze 
benutzen, am Vadeſtrand ſchwimmen und in 
den „berühmten Leolyn-Wäldern“ ſich ergehen. 
Alles für 35 Cents - und für beſondere Be- 
zahlung das „Original-Fox-Landhaus“, wo 
es ſeit 1847 bis heute gegen Eintrittsgeld an- 
dauernd ſpukt, beſuchen, Mediumforſchung in 
dazu beſtimmten Klaſſen treiben, Kinovorfüh⸗ 
rungen u. a. Unterhaltungen genießen, Mitt- 
wochs und Sonnabends tanzen, Boot und 
Kanu fahren, Golf ſpielen und Bridge er- 
lernen. „Für Unterhaltung wird geſorgt“, wie 
man ſieht, und die ſpiritiſtiſchen Beſucher wer- 
den ſich kaum über Eintönigkeit des Pro- 
gramms zu beklagen haben. , 

Die Wochenendhäuſer der Siedlung werden 
vorwiegend von „Medien bewohnt, die neben 
ihrem Beruf der ⸗Mittlerſchaft zwiſchen der 
dies- und der jenſeitigen Welt“, von Geiſtern 
auf die Leinwand „hingeworfene“ Geifterbild- 
niſſe und „Ektoplasmen“) in Wolkenform 
produzieren und Zimmer mit Bad an Tou- 
riſten vermieten. Es gibt in Lily Dale etwa 
60 Medien mannigfaltigfter Abarten. Da er- 
halten „Klopfmedien“ ihre Geiſterbotſchaften 
durch Klopfzeichen, „Schiefertafelmedien“ da- 
gegen durch Schriftzeichen und „Trompeten 
medien“ durch Horn- und Trompetenſchall, 
welcher von unſichtbaren Geiſtern produziert 
wird. Die Hauptgruppe aber beſteht aus 
„Trance-Medien“ mit Mrs. Maggie Waite 
aus Chikago an der Spitze, zu deren „Kun- 
den“ nach ihren Ausſagen Theodore Nooſevelt 
und der König Albert von Belgien angehört 
haben ſollen. Geiſterblldniſſe und -Photo⸗ 
graphien gehören zu den Tagesereigniffen 
von Lily Dale, und das Spuken im „Ori- 
ginal-For-Landhaus“, einer alten Hütte, die 
erſt in Hydesville ſtand und ſpäter nach der 
Hauptſtadt der Okkultiſten, Lily Dale, über- 
bracht wurde - nicht durch Geifter- bzw. 
Engelkraft wie das berühmte Haus von Lo- 
retto -, wird nach den erſten paar Tagen Auf- 
enthalt im Wunderland kaum mehr beachtet, 
da es zur gewöhnlichſten Gewohnheit wird. 

So ſchweben die Beſucher von Lily Dale 
zwiſchen Bridge und Geiſterbotſchaften, zwi⸗ 


2) „Außenplasma“, ein Produkt von „Ma- 
terialifation”, |. „Hinter den Kuliſſen der 
Geiſterſeher“. 


ſchen Spuken und Schwimmen, kurz zwiſchen 
„Diesſeits“ und „Jenſeits“. Ihre Wunder- 
ſüchtigkeit und ihre körperlichen Bedürfniſſe 
werden in gleichem Maße befriedigt. Und ſie 
verlaffen das „größte Spiritiſtenlager der 
Welt“ noch mehr induziert irre als bei ihrer 
Ankunft. Die „unſichtbaren Väter“ hinter den 
Kuliſſen des Weltgeſchehens aber reiben ſich 
die Hände. Ihr „ſchleichendes Gift“, der Offul- 
tismus, verliert ſelbſt im 20. Jahrhundert 
nicht an Wirkſamkeit. dt, 


Wilſon und Morgan 

Zu den Schwächen des Deutſchen gehört es, 
daß er oft nur das ſieht, was er gerne ſieht, 
und daß er das andere - überfieht. Well er 
die Welt mit Ideen und Idealen erfüllt, ſcheut 
er ſich geradezu vor der Erkenntnis, daß in der 
Geſchichte ſehr oft höchſt materielle Intereſſen 
Weniger über Wohl und Wehe der Völker 
entſcheiden. 

Handelt es ſich um die Frage der Krifen- 
entſtehung, dann konſtruiert er lleber einen 
„Rhythmus der Weltwirtſchaft“, als daß er 
den „trockenen“ und „materialiſtiſchen“ Vor- 
gängen des Geldweſens nachſpürt. Und han- 
delt es ſich um die geſchichtliche Frage, aus 
welchen Gründen die Vereinigten Staaten un- 
ter Wilſon in den Krieg eintraten, dann be- 
ſchuldigt er lieber ſeine eigene Deutſche 
Oberſte Heeresleitung, als daß er den Ma- 
chenſchaften des Bankhauſes Morgan nach- 
ſpürt. Gage mir, welche Fragen du nicht 
ſtellſt, und ich ſage dir, weg Geiftes Kind du 
biſt. Die parlamentariſchen Unterſuchungen in 
Waſhington i. J. 1934 haben die einmütige 
Kriegspolitik des Bankhauſes Morgan und 
Br. Wilſons eindeutig erwieſen. 

Im Jahre 1913 ſtarb in Rom (!) J. P. 
Morgan der Altere. Der Papſt ſtiftete ihm, 
„als dem Mehrer des Gutes der katholiſchen 
Kirche“, eine ewige Kerze. Daß Freundſchaft 
mit dem römiſchen Pontifex gleichbedeutend iſt 
mit Gegnerſchaft gegen Deutſchland, iſt be- 
kannt. Darum iſt es nicht verwunderlich, daß 
Morgan jr. bereits im Jahre 1914 eine 12 Mil- 
lionen Dollar-Anleihe an Rußland vermittelte. 
Im Jahre 1915 bildete Morgan ein Syndikat 
von 2000 amerikaniſchen Banken, die den 
Alliierten eine 500-Millionen Dollar-Anleihe 
gewährten. Morgan wurde von der engliſchen 
Regierung mit der Verteilung der Rüſtung- 
aufträge betraut. Glaubt jemand im Ernſt, 
daß eine ſolche Macht untätig zugeſehen hätte, 
wie die Alliierten geſchlagen und damit alle 
dieſe angelegten Gelder verloren würden? 

Auf welchem Wege der als Freimaurer 
ſchon an einer Niederlage Deutſchlands in- 
tereſſierte Präſident Wilſon dazu veranlaßt 
wurde, amerikaniſche Soldaten (vlelfach Deut- 
ſcher Abſtammung!) auf die Schlachtfelder 
Europas zu ſchicken, wird man wohl nie er- 
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fahren. Wilſon ft tot - und Morgan wird es 
nicht verraten. Man erzählt, daß Morgan eine 
Biographie des (übrigens ſyphilitiſchen!) Wil- 
ſon habe ſchreiben laſſen, und daß dieſer aus 
Angſt vor deren Veröffentlichung dem Drucke 
Morgans nachgegeben habe. 

Daß Amerika - ſelbſt wenn Wilſon da- 
gegen geweſen wäre - unter allen Umſtänden 
in den Krieg gegen Deutſchland eingegriffen 
haben würde, liegt auf der Hand, wenn man 
ſich nicht davor ſcheut, dieſe „materiellen“ Hin- 
tergründe in Betracht zu ziehen. 

Übrigens iſt es ein alter, erprobter Grund- 
ſatz, die Frage cui bono, wem nützte es, zu 
ſtellen, wenn man die Urheber eines Verbre- 
chens feſtſtellen will. Morgan wurde für ſeine 
Verdienſte um die Kriegsfinanzierung der Al- 
liierten zum Ehrendoktor von Cambridge er- 
nannt und vom engliſchen König perſönlich im 
Buckingham-Palaſt empfangen. Die fran- 
zöſiſche Republik verlieh ihm das Band der 
Ehrenlegion. General Dawes bekam einen ein- 
träglichen Poſten im Jllinois-Central-Truſt, 
der von Morgan beherrſcht wird. Parker Gil- 
bert, der Neparationagent wurde Teilhaber in 
der Firma Morgan. Um den Poung-Plan un- 
ter Dach zu bringen, kam Morgan ſelbſt nach 
Paris. Und ſeine finanziellen Beziehungen zu 
zahlreichen amerikaniſchen und auch europäiſchen 
politiſchen Perſönlichkeiten ſind in dem leider 
abgebrochenen Beſtechungprozeß wenigſtens 
teilweiſe ans Licht der Offentlichkeit gekom- 
men. Und wenn er ſich vor kurzem mit Nor- 
man Davis in Gdingen getroffen hat, dann 
kann ein ſolch unſcheinbares Ereignis größere 
Bedeutung für das Schickſal Deutſchlands ha- 
ben als manches, was ſich im Scheinwerfer- 
licht der öffentlichen Meinung ereignet. Was 
freilich nicht ausſchließt, daß man ſpäter an- 
dere für die Folgen verantwortlich macht. 

Hans F. Schumann. 


Neue Theologenkniffe 

„Am Ausgang des 17. Jahrhunderts 
ſchätzte man die Zahl der Varianten im 
Neuen Teſtament auf ungefähr 30 000. Heute 
ſind vielleicht eine Viertelmillion gebucht. 
Das bedeutet: es finden ſich erheb- 
lich mehr Abweichungen, als es 
überhaupt Wörter im Neuen Te- 
ftament gibt. Das Nefultat möchte aller- 
dings auf den erſten Blick ſehr entmutigend 
wirken ..“ 

So ſchreibt das „Katholiſche Kirchenblatt 
für das Bistum Berlin“ vom 14. 2. 1937. 
Sicher hat es dieſes „gelehrte“ Eingeſtändnis 
nicht gern gemacht. Aber es dringen wohl 
gewiſſe Gedanken und Schriften heute auch 
ſchon in die Reihen der Gläubigen, und da 
heißt es vorbauen. Die Nomlirche hat ſich ja 
auch dem „neuheidniſchen“ Nuf: Leſt in der 
Bibel! nicht entgegenſtellen können, und nach- 
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dem fie jahrhundertelang ihren Entmündigten 
das Leſen der Bibel rundweg verboten und 
jede in der Hand eines Nichttheologen ent- 
deckte Bibel ſofort verbrannt hatte, ſieht ſie 
ſich ſeit einiger Zeit genötigt, das Leſen der 
Bibel durch Laien mehr und mehr zuzulaſſen. 
Nom iſt ſehr wendig, und fo kann das Kir- 
chenblatt es heute ſchon als eine felbftver- 
ſtändliche Errungenſchaft verkünden: „Die Hl. 
Schrift iſt uns heute als einziges Buch in 
die Hand gelegt, ſchon im geſchmackvollen 
Taſchenformat ſteht es uns zur täglichen Le- 
fung zur Verfügung.“ Das iſt recht erfreu- 
lich, wenn das Taſchenformat auch recht ge- 
ſiebt und gekürzt iſt. 

Doch es ſcheint, als ob die Befürchtungen, 
die jahrhundertelang zum Bibelleſeverbot An- 
laß boten, ſich nun als gerechtfertigt erweiſen. 
Man kann das aus den „Erläuterungen“ 
ſchließen, die katholiſche Blätter neuerdings 
zum neuteſtamentlichen Text geben und die 
u. a. den Zweck haben, Bedenken, die den 
neuen Bibelleſern aufgeſtoßen find, zu zer⸗ 
ſtreuen. 

Lieſt man fo eine „moderne“ Bibelerklä- 
rung, wie jene oben erwähnte im Katholiſchen 
Kirchenblatt, ſo traut man ſeinen Augen 
nicht: das iſt ja die reinſte Bibelfritit libe- 
raler Theologen à la Delitzſch! Es iſt nicht 
einmal mehr die Nede davon, daß die Bibel, 
bzw. das N. T. das geoffenbarte Wort Got- 
tes ſei, ſondern es wird geſagt, dieſe Schrif⸗ 
ten enthalten das Wort Gottes, „aber nicht 
vollſtändig“. Und es wird auch zugeſtanden, 
daß die Aufzeichnungen lange „nachdem 
Chriſtus in den Himmel aufgefahren“ ſei, 
vorgenommen worden wären. Wo bleibt da 
die Verbalinſpiration?! 

Aber wir müſſen aus dem weiteren „Er- 
läutern“ der Theologen aber deutlich erkennen, 
daß am Ende bei ſolchen „Eingeſtändniſſen“ ein 
neues Vernebelungmanöver herauskommt. Die 
Hl. Schrift, heißt es, enthält die göttliche Offen- 
barung nicht vollſtändig, aber neben dem ge- 
ſchriebenen Wort gibt es glücklicherweiſe die 
mündliche Überlieferung, die viel vollſtändiger 
iſt, als die ſchriftliche. Das iſt ein ſchlauer 
Pfaffenkniff. Denn die „Überlieferung“ iſt 
nichts anderes als die in den kirchenväter- 
lichen Schriften, Konzilsbeſchlüſſen und Dog- 
men niedergelegte Kirchenlehre, die in vielen 
Teilen bekanntlich vom Inhalt der „Hl. 
Schrift“ erheblich abweicht. Entdecken alſo 
die neuzugelaſſenen katholiſchen Bibelleſer, 
daß gewiſſe ihnen als Chriſtuslehre geläufige 
Dinge gar nicht in der „Hl. Schrift“ ſtehen, 
ſo kann man ihnen ſagen, ja, die mündliche 
Überlieferung vervollſtändigt doch eben das 
geſchriebene Wort! Nach dem Kirchenblatt 
entſcheidet die mündliche Tradition ſogar über 
Wert und Unwert der überlieferten Schriften: 
„Nur aus der mündlichen Überlieferung wiſ— 


ir, welche Schriften tatſächlich vom Hl. 
Seit eingegeben find und zur Hl. Schrift ge- 
b uu den beigegebenen Beispielen des Kir- 
chenblatts können Wir unſchwer erkennen, 
über welche Dinge Katholiten bereits ge. 
ſtolpert fein mögen, als ſie ſelber die Bibel 
durchforſchten: ſie fanden nichts darin von 
7 Gakramenten und nichts von der Kinder- 
taufe. Da iſt der gelehrte Bibelerklärer in 
der angenehmen, Lage, erklären zu können: 
Die ſieben Sakramente und die Kindertaufe 
find uns verbürgt durch die mündliche über- 
lieferung. Als „Anſtößigkeiten im neutefta- 
mentlichen Text“ werden weiter angeführt: 
die Bezeichnung des Jeſus als „Eritgebore- 
ner“, woraus der Bibelleſer ſchließt, daß er 
no andere „natürlich geborene” Geſchwiſter 
ehabt haben müſſe, ſowie Unrichtigkeiten in 
dez Altersangabe Jeſu. Dafür gibt es natür- 
lich plauſible“ Erklärungen. Aber aufſchluß⸗ 
reicher iſt für uns, daß derartige „Anſtößlg⸗ 
keiten“ bereits den frühzeitlichen Abſchreibern 
der Texte aufgeſtoßen fein ſollen, und daß 
die Abſchreiber deshalb die Texte auf eigene 
Fauſt geändert hätten. So änderte (nad) dem 
Kirchenbl.) Syrus Curetonianus die Stelle 
Matth. 1, 21: „Denn er wird fein Volk er. 
löſen“ um in: „Er wird die Welt erlöſen.“ 
Und das ift keineswegs eine „Kleinigkeit“. 
Aber ſo kamen die „Varianten, zuſtande, 
ihrer 250 000 ll Eine hübsche Zahl! 
Schüttelt man ſie allerdings durch ein 


Theologenſieb, ſo bleiben als „belangreich“ 
nur ein Achtel des ganzen Textes übrig, 
ſchüttelt man weiter, fo bleibt nur ein Sed- 
zigſtel des Textes kritiſch zu bearbeiten. Und: 
„Läßt man noch alle in ſich bedeutungsloſen 
Verſchiedenheiten, wie Wortumſtellungen ()), 
nichtsſagende Hinzufügungen oder Weglaffun- 
gen von Fürwörtern und Eigennamen bei- 
feite, fo beſchränkt ſich die kritiſche Arbeit am 
neuteſtamentlichen Text auf ein Tauſendſtel.“ 
Von den 250 000 Varianten laſſen ſich die 
geſiebten Unrichtigkeiten „auf eine halbe Seite 
kleinen Formats zuſammenſchreiben“. Jeſu- 
itiſche Nabuliſtik hat es wieder einmal ge- 
ſchafft, aus einem Buch, das mehr Abwei- 
chungen, als überhaupt Wörter enthält, „eine 
einwandfreie Quelle göttlicher Offenbarung“ 
zu machen. 

Derartige Kunſtſtücke verfangen aber heute 
nicht mehr, das follten ſich die gelehrten Na- 
buliſten geſagt ſein laſſen. Sie werden das 
große Entſetzen ihrer Gläubigen nicht bannen 
können, wenn dieſe weitere Fortſchritte im 
Bibelleſen machen und wenn ſie eines Tages 
ihre jeſuitiſchen Bibelerklärer energiſch bei- 
ſeite ſchieben, um ſich Belehrung und Auf- 
klärung über das „Wort Gottes“ aus den 
Schriften des Hauſes Ludendorff zu holen. 

Wir verweiſen eindringlich auf die Schrif- 
ten „Das große Entſetzen - die Bibel nicht 
Gottes Wort“ von E. und M. Ludendorff und 
„Abgeblitzt“, Antworten auf Theologengeſtam- 
mel, von General Ludendorff. K. E. Zemke. 


Der römiſche Panarienvogel - 


eine feine Kreuzung, legt aber nur faule Eier. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


W. H. Dammann: Kaiſer, König, Bon- 
tifez; blutendes Deutſchtum unter päpftlicher 
Machtpolitik. Oktav, 224 Seiten in Lein- 
wandband 4.50 RM. Verlag Bereiter Mün- 
chen 1937. 

Der Verfaſſer will in ſeiner geſchichtlichen 
Betrachtung vom Deutſchen Standpunkt aus 
auf dle vielen Verbrechen, die beſonders mit- 
telalterliche Päpſte am Deutſchtum verübten, 
hinweiſen. In einer Zuſammenſtellung der 
ſchweren Auseinanderſetzungen zwiſchen den 
Deutſchen Kaiſern und Päpften bis zum Ende 
der Stauferzeit erſchöpft ſich dieſe Darftel- 
lung, auch wenn noch für die ſpätere Zeit 
einige allgemeine Betrachtungen eingeflochten 
werden. 

Um die Anſchläge der Romklirche, des mäd)- 
tigſten Werkzeuges der widervölkiſchen Chri- 
ſtenlehre, auf unſer Volkstum für immer ab- 
zuwehren und überhaupt unmöglich zu machen, 
genügt nicht allein die „Empörung“ über das 
Papſttum und ſein Wirken, wie ſie als Haupt- 
ergebnis dieſer Darſtellung bezeichnet wird: 
Nur die Deutſche Volksſchöpfung, geboren aus 
Naſſeerbgut und der von der Philoſophin Dr. 
Mathilde Ludendorff in ihren Werken unſerer 
Gegenwart geſchenkten Deutſchen Gotterkennt- 
nis, ſichert die dauernde Befreiung von rom- 
kirchlicher und chriſtlicher Bedrohung. 

An dieſer Grundwahrheit geht das Buch 
vorüber, deſſen Verfaſſer nirgends eine ein- 
deutige Ablehnung der Chriſtenlehre aus- 
ſpricht. Halbheiten wie die früher zur Maſſen- 
täuſchung betriebene Anti-Rom-Propaganda 
der nichtkatholiſchen Chriſten find eher ge- 
fährlich als nützlich. 

Es muß auch betont werden, daß das Ver- 
zeichnis der Quellenſchriften der Abhandlung 
mehr als dürftig iſt und die zur Kenntnis des 
Papſttums unerläßlichen Werke wie die 
Schriften von Hoensbroech, Döllinger, Keller- 
bauer (Canoſſa) und vor allem E. und M. 
Ludendorff „Das Geheimnis der Jeſuttenmacht“ 
überhaupt nicht genannt werden. Dr. Gengler. 

Kurt Eggers: Rom gegen Reid. Ein 
Kapitel deutſcher Geſchichte um Bismarck. 
2. Auflage. Georg Truckenmüller Verlag 
Stuttgart 1937. 

Es iſt zu begrüßen, wenn in ernſtem Nach- 
denken heute Deutſche ſich eingehend mit jenen 
Ereigniſſen befaſſen, die den ſogenannten 
„Kulturkampf“ der Bismarckzeit ausmachen. 
Es war eigentlich kein Kampf der Deutſchen 
Kultur, die damals von den überſtaatlichen 
Mächten heftig befehdet wurde, ſondern ein 
mit mittelalterlichen Ränken verſuchtes Macht- 
ringen der Papſtkirche um die Herrſchaft im 
2. Neich der Deutſchen. Mit dieſem Anſchlag 
auf die Deutſche Freiheit, der zwar einen 
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großen Staatsmann wie Bismarck, aber ein 
in kirchlicher Suggeſtion und freimaureriſch— 
liberaliſtiſch-marxiſtiſchem Parteigeiſt zerſetztes 
Volk traf, beſchäftigt ſich in knapper Dar- 
ſtellung alles Wichtigen und in klarer Ableh- 
nung des widervölkiſchen Chriſtentums der 
Verfaſſer in dieſer kleinen Schrift, die manche 
Anregung bietet. Freilich mangelt, wohl durch 
die Kürze der Arbeit bedingt, da und dort 
jene eindeutige Klarſtellung der Hintergründe 
des geſchichtlichen Werdens, wie ſie in den 
geſchichtlichen Werken des Feldherrn gerade 
über den „Kulturkampf“ zum Ausdruck kommt. 
Wenn in „Kriegshetze und Völkermorden“ 
(S. 69) die unſterbliche Befreiungtat Bis- 
marcks von römiſch-chriſtlicher Knechtung durch 
die Abſchaffung des Taufzwanges und die 
Einführung der zivilen Eheſchließung und die 
Ermöglichung des Kirchenaustrittes gewürdigt 
wird, fo kann auch hier nicht ungefagt blei- 
ben, daß bei jener jahrelangen ſcharfen Aus- 
einanderſetzung mit dem Papſt Bismarck, den 
bezeichnenderweiſe aus reinen Machtbeſtrebun⸗ 
ban Freimaurer gegen Nom unterſtützten, ver- 
ängnisvollen Irrtümern unterlag. So ſprach 
er am 4. 6. 1871, nachdem im Jahre zuvor 
Preußen verfäumt hatte, gegen das größen- 
wahnſinnige Unfehlbarkeit- Dogma Einſpruch 
zu erheben, den Gatz aus, daß die Macht des 
Papſtes für Deutſchland „durchaus ungefähr- 
lich“ ſei. Dabei hatte damals, wie in „Das 
Geheimnis der Jeſuitenmacht“ (S. 94 f.) nach- 
gewieſen wird, der Jeſuitengeneral Betz fein 
Spiel gegen das dem Vatikan einſt wie heute 
verhaßte Deutſche Reich gewonnen ... Bei 
der Schilderung der Verräterhandlung, die 
der miſchblütige Melanchthon an dem Deut- 
ſchen Martin Luther und deſſen Werk verübte, 
hätte Eggers auf Seite 11 noch ausführen 
müſſen, daß dieſer zweite „Paulus“ der Ne- 
formation ein Noſenkreuzer war, alſo typiſcher 
Wegbahner des chriſtlich-okkult verbrämten 
Judentums. Dr. Gengler. 

Kurt Eggers: Schickſalsbrüder. Deut- 
ſche Verlagsanſtalt, Stuttgart-Berlin. 

In dem Bande „Schickſalsbrüder“ legt K. 
Eggers eine Sammlung ſeiner Gedichte und 
Geſänge vor, die ihrer Haltung nach der fei- 
nes Proſabandes „Vom mutigen Leben und 
tapferen Sterben“ ähnelt. Auch dieſe Gedichte 
find kämpferiſcher Art. Teils iſt es das Kriegs- 
erleben, aus dem heraus ſie entſtanden, teils 
der völkiſche Kampf. H. Hiller. 

Kurt Eggers: „Ich habs gewagt! Hut- 
ten ruft Deutſchland.“ Huttens Gedichte und 
Nufe ausgewählt und verſtändlich gemacht. 
Widukind-Verlag, Berlin. 

Auf 76 Seiten bietet das kleine Buch eine 
hübſche kleine Auswahl aus Schriften und 
Dichtungen Ulrichs v. Hutten. 


Antworten der Schriftleitung 


Berlin. — Die Nachricht iſt nicht mehr neu. 
„Die Auslandswarte”, Nr. 11/1935, brachte 
darüber folgende Notiz: 

„Gründung eines Weltbundes farbiger Völker 

Die großen Geheimgeſellſchaften des Fernen 
Dftens, die „Noten Bärte, die „Kinder des 
kurzen Schwertes“, die „Pe Lin Kiao” (Weiße 
Lilie), die „Bruderſchaft vom Himmel und 
Erde uſw. haben ſich - wie Delapree feit- 
geſtellt haben will - im Laufe des letzten 

ahrzehnts zu einer mächtigen Einheitsorgani- 
Aeg dem „Schwarzen Drachen“, zufammen- 
geſchloſſen, die nach dem alten chineſiſchen 
Dreier-Zellenſyſtem des Hung aufgebaut ift 
und von dem allmächtigen Triumvirat der 
„Drei Alteſten der oberſten Bruderſchaft“ re⸗ 
giert wird, hinter deren Itognito ſich der chine⸗ 
ſiſche Multimillionär Fan Tui in Manlla, der 
japaniſche Konſpirator Sasho Inouhe und ein 
unbekannter Chineſe in Schanghai verbergen 
folfen. Das Leitmotiv dieſes Bundes iſt einzig 
und allein der Fremdenhaß, ſein giel die 
Vertreibung der Europäer aus Aſien und 
Afrika und die Gründung, eines Weltbundes 
der freien farbigen Völker. 

Das liegt durchaus auf der Linie der Tätig- 
keit der „Weiſen vom Dache der Welt“, des 
Dalai- und dem Pantſchen Lama mit ihren 
Prieſterhierarchien. j 

Dxford. — Die Romkirche iſt mit den Er- 
gebniffen der Weltkirchenkonferenz in Oxford 
ſehr zufrieden. Das „Kath. Kirchenblatt“ 
Berlin W. 37 v. 11. 9. 1937 6. 12 (reißt: 

„Auf der Orforder Weltkirchenkonferenz, die 
vor einigen Wochen in der engliſchen Univer- 
fitätsftadt Oxford ftattgefunden hat, war die 
römiſch-katholiſche Kirche nicht vertreten. Das 
Bedauern, das von den verſchledenſten Kon- 
ferenzteilnehmern darüber ausgeſprochen 
wurde, war ſicher echt, aber entſcheidende 
Gründe dogmatiſcher Natur, die übrigens 
auch auf der Konferenz obſektiv gewürdigt 
wurden, ſchließen eine Teilnahme der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche an derartigen Konfer 9 5 
aus. Wenn unſere Kirche in Oxford auch nicht 
ſichtbar vertreten war, ſo gingen von ihr doch 
ſtarke unſichtbare Wirkungen aus. Das Haupt 
der anglikaniſchen, Kirche hat“ das mit den 
Worten ausgedrückt, die katholiſche Kirche fei 
trotz ihrer Abweſenheit ‚eine der wichtigsten 
Mitarbeiterinnen“ 1 5 

Wir zweifeln nicht an dieſen „unſichtb 
Wirkungen“, die von der Rontſcche i 
gen, und daß dieſe „eine der wichtigſten Mit- 
arbeiterinnen“ geweſen ift. Doch wir meinen: 
daß die entſcheidenden Gründe für das Fern- 
bleiben auf dieſer Konferenz mehr politiſcher 
als dogmatiſcher Natur geweſen ſind. Auf 
dieſe Weiſe werden auch die frommen Eng- 


länder und andere Proteſtanten nicht dahinter 
kommen, inwiefern denn Nom auf ihre Kir- 
chen und Länder einwirken könne. „Unſichtbare 
Wirkungen“ find für Nom ſtets die praktiſche- 
ren Wege geweſen, auf denen es ſeinen poli- 
tiſchen Einfluß geltend machte und feine Ziele 
erreichte. Das „Kath. Kirchenblatt“ zitlert 
denn auch den päpſtlichen „Oſſervatore No- 
mano“, welcher mit Genugtuung von den Be- 
ſchlüſſen jener Konferenz feſtſtellte: 

„Das iſt die bezeichnendſte Apologie, die in 
der jüngſten Vergangenheit für die katholiſche 
Lehre geſchrieben worden iſt. Wir nehmen da- 
von Kenntnis, daß ſie in Oxford in Form 
einer Abſtimmung von Nichtkatholiken ge- 
ſchrieben worden iſt. Sie beſtätigt, daß die 
ernſteſten und dringendſten Fragen der Ge- 
genwart von der katholiſchen Kirche rechtzeitig 
erkannt und ſo beantwortet worden ſind, daß 
niemand eine andere Löſung finden kann. 
Heute fordern auch die Nichtkatholiken alle 
an Chriſtus Glaubenden auf, ſich der Löfung 
anzuſchließen, die Rom gefunden hat.“ 

Kaiferslautern. — Alſo der Notary-Klub 
Gaarbrücken hat ſich nach dem Muſter der 
„altpreußiſchen“ Freimaurerlogen ſelbſt auf- 
gelöſt? Zu bedauern iſt es nicht, im Gegen- 
teil. Wir wollen hoffen, daß auch die übrigen 
Gliederungen dieſer überſtaatlichen Welt- 
organiſation die Notwendigkeit dieſes Schrit- 
tes recht bald einſehen werden. Noch wichtiger 
iſt es aber, daß auch der Rotary-Geiſt 
ſich aus Deutſchem Volk verflüchtigt. Nur 
raſtloſe Aufklärung über das Weſen und die 
giele der Freimaurerei und ihrer Ableger 
kann dieſen Prozeß beſchleunigen. 

Hamburg. — Wir danken Ihnen für die 
Einſendung des Artikels über den Fund der 
däniſchen Geldmünze aus dem Jahre 1644, 
die den Namen „Jahweh“ trägt. Sehr richtig 
bemerkt die Zeitung mit Bezug auf das f. Zt. 
den Juden verliehene Münzprivileg: „Dieſes 
Privileg benutzten fie aber nicht nur zu ge- 
wiſſenloſer Bereicherung, ſondern fie miß- 
brauchten es zugleich zu einer triumphierenden 
jüdiſchen Propaganda. So zwangen fie nor- 
diſche Menſchen, ihren täglichen Lebensbedarf 
mit Geld zu bezahlen, das mit füdlſch-aſia⸗ 
tiſchen Symbolen ‚gefhmüdt‘ war.“ 

Aber wie ſteht es denn mit dem Glaubens- 
privileg?! -Wie iſt es mit dem Namen Jah- 
weh, der fo oft in und an den chriſtlichen Kir- 
chen prangt? — Die Zeitung hätte auch dies 
erwähnen müſſen und dann entſprechend fort- 
fahren können: Go zwangen fie nordlſche 
Menſchen ihr arteigenes Gotterleben mit 
einem füdiſchen Glauben zu vertauſchen und 
dieſem in Kirchen zu huldigen, die mit ſüdiſch⸗ 
e Symbolen geſchmückt waren. Oder 
n 
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4. 10. 1877 Dr. Mathilde Ludendorff, geb. Spieß, geboren 

Durch ihre philoſophiſchen Werke und ihr umfaſſendes Wirken nimmt Dr. Mathilde Luden- 
dorff einen erſten Platz in der Deutſchen Kulturgeſchichte ein. Sie hat jedoch bereits, ehe ſie zu 
der Geſtaltung ihrer philoſophiſchen Werke ſchritt, auf den Gebieten der Frauenbewegung, der 
Pſychiatrie und der Erziehung bahnbrechend gewirkt und hier unverlierbare Erkenntniſſe ver- 
mittelt. Auf allen Gebieten, auf denen dieſe große Deutſche Frau tätig geweſen iſt, und mit 
denen ſie nur irgendwie in Berührung kam, gab ſie Neues oder wenigſtens Anregungen, die 
wiederum die Tätigkeit anderer weitgehend befruchteten, ohne dabei jemals die Grenzen der 
Weſensart weiblicher Veranlagung zu überſchreiten. Unermüdlich tätig, unermüdlich forſchend, 
gelangte Mathilde Ludendorff, begabt mit einer außerordentlichen Denkkraft und der Fähigkeit 
des tiefſten ſeeliſchen Erlebens, zu jenen Erkenntniſſen, die bisher den Menſchen völlig ver- 
ſchloſſen geblieben waren. Auf ihrem. Wege zur Wiſſenſchaft hatte Mathilde Ludendorff mit 
den größten Widerſtänden und Schwierigkeiten zu kämpfen. Sie gehörte zu den erſten Frauen, 
welche auf den Univerſitäten die Anerkennung der Berechtigung des Frauenſtudiums durch- 
ſetzten und welche durch ihr überlegenes Wiſſen die Doktorwürde erlangten. Wenn heute jene 
unbegründeten, ſ. Zt. herrſchenden und verbreiteten törichten Vorurteile über das Frauenſtudium 
überwunden ſind, wenn heute die Frau zwar weſensverſchieden, doch gleichberechtigt neben dem 
Manne ſteht, ſo daß ſich die Frauen kaum mehr in jene ihnen früher bereitete, unwürdige Lage 
zurückverſetzen können, ſo verdanken ſie dieſen Fortſchritt jenem unbeirrbaren Wirken Frau 
Dr. Mathilde Ludendorffs. Mit unerſchütterlicher Tatkraft, mit einer die größte Bewunderung 
abnötigenden Seelenſtärke, hat ſie für die Nechte ihres Geſchlechtes geſtritten und dieſe, trotz 
ſich auftürmenden Hinderniſſen, erkämpft. Jener Kampf und das Studium wurden noch erſchwert 
durch mancherlei wirtſchaftliche Schwierigkeiten und Nöte aller Art, welche dieſe kühne Vor 
kämpferin bedrängten, die ſie aber mit ſeeliſcher Größe und kluger Umſicht meiſterte und die 
ihren feſten, auf das große Ziel gerichteten Willen nie beeinträchtigen konnten. Bei aller weit- 
verzweigten wiſſenſchaftlichen Arbeit, die das Studium zur Erlangung der Doktorwürde mit 
ſich brachte, hat dieſe große Deutſche Frau in der Ehe trotzdem die ſorgenvollen Mutterſchaft⸗ 
aufgaben und das ſo ſchwere Amt der Erziehung ihrer drei Kinder vorbildlich erfüllt. Nach 
dem Kriege begann Dr. Mathilde Ludendorff, damals Dr. v. Kemnitz, die philoſophiſche Be- 
gründung einer Deutſchen völkiſchen Weltanſchauung. Da ſie infolge ihrer Erkenntniſſe über 
die Wahnlehren des Chriſtentums bereits i. J. 1906 aus der Kirche ausgetreten war, war es 
notwendig, in dieſem Rahmen die Glaubensfrage zu behandeln und, nach Ausſchaltung des 
Chriſtentums, neue artgemäße Grundlagen für die Lebensgeſtaltung zu gewinnen. Die Werke 
„Schöpfunggeſchichte“ und „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ waren die köſtlichen Früchte 
dieſer Philoſophie, die aus der Tatſächlichkeit des Naturgeſchehens erwachſen, mit genialer 
Intuition den Ausblick in die Weite Deutſchen Gotterlebens eröffnete. Damit war die Grund- 
lage zu dem ſpäteren Schaffen gelegt, durch welches die Philofophie zur Vollendung geführt 
und die das Deutſche Raſſeerwachen krönende Gotterkenntnis ermöglicht wurde. Nachdem 
der Feldherr Ludendorff Frau Dr. v. Kemnitz kennengelernt und ſich durch Studium ihrer bis- 
her vorliegenden Werke von der ungeheuren Bedeutung ihres Schaffens für die völkiſche Neu- 
geſtaltung des Deutſchen Volkes überzeugt hatte, ſchloſſen der Feldherr und die Philoſophin 
l. J. 1926 die Ehe. In gemeinfamer Arbeit nahmen beide - jeder auf feine Weiſe - den Kampf 
gegen die immer klarer erkannten überſtaatlichen Volksverderber auf, während die Philoſophin 
ihr gewaltiges Werk - die Deutſche Gotterkenntnis - vollendete. Außerdem wirkte Frau Dr. 
Ludendorff unermüdlich für die Aufklärung des Volkes über ſeine überſtaatlichen Feinde, die 
Juden, Jeſuiten und Okkultbrüder aller Richtungen. Beſonders zeigte fie die ſeeliſchen Schä- 
digungen auf, mittels deren dieſe ſich weite Kreiſe des Volkes hörig zu machen verſtanden. 
Die größte geiſtige Revolution, welche in der Geſchichte der Menſchheit bisher geſehen wurde, 
trägt den Namen Mathilde Ludendorffs als ihren Beweger und Geſtalter. Es iſt das erſte 
Mal, daß jene, die Menſchheit ſeit Anbeginn Lefchäftigenden letzten Fragen des Seins und 
Werdens in Übereinftimmung mit der Naturwiſſenſchaft und Tatſächlichkeit widerſpruchslos 
gelöſt und beantwortet wurden. Damit find, allen Prieſterreligionen und Prieſterkaſten die 
Grundlagen für ihre Herrſchaft endgültig entzogen, die in den ſetzt als ſolche erkannten 
Bee J bg erurtoot ten u elfe Fecgen beit Nr te) far Bee Milter; nuR 
Weiſe zerſtörend ausgewirkt haben und noch auswirken. Mathilde Ludendorff führte eine 
Wende des Weltgeſchehens herbei, eine Wende zur Erfüllung des göttlichen Sinnes der Schöp- 
fung, zur Freiheit und arteigenen Lebensgeſtaltung für Einzelne und Völker. Lö. 
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